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Vorwort 


Unsere erste Schrift über die Deutschen Flugscheiben erschien im Jahre 1983. Seiner- 
zeit hatten wir uns lediglich die Aufgabe gestellt, so gut wie möglich den Nachweis 
zu führen, daß die seit nunmehr vier Jahrzehnten in allen Teilen der Welt beobachteten 
'UFOs' nicht außerirdischer Herkunft, wie die Internationalisten über ihre Weltmedien 
verbreiten lassen, sondern rein deutschen Ursprungs sind. 

Allerdings mußten wir mehr und mehr feststellen, daß nicht nur annäherndes Wissen 
über diese deutschen Entwicklungen vor 1945 fehlte - weitgehendst auch in deutsch 
oder national gebliebenen Kreisen - sondern auch das sogenannte 'UFO' -Thema an sich, 
also die Ereignisse der letzten Jahrzehnte, größtenteils unbekannt geblieben waren. 
Ja, die Zusammenhänge wurden und werden meist immer noch - ganz im Sinne der herr- 
schenden Alliierten - süffisant belächelt und als Unfug abgetan. Um diese beabsichtigte 
Wirkung zu erzielen, wurde selbst die besatzungs-nationale Presse in der BRD mit einge- 
spannt. 

Aufgrund dieser Situation fühlten wir uns nach und nach verpflichtet, nicht nur den 
Nachweis der deutschen Herkunft schrittweise zu erbringen, sondern auch über die 
weltweiten Flugscheiben-Sichtungen (UFO-Beobachtungen) bis hin zu militärischen und 
sonstigen Geschehnissen der letzten Jahrzehnte viel ausführlicher zu berichten, als an- 
fänglich vorgesehen. Weil die reichsdeutsche Strategie so grandios abläuft und daduch 
wiederum so unglaubwürdig erscheint, fühlten wir uns ebenfalls veranlaßt die Tatsa- 
chen durch Quellenmaterial und Dokumente gut zu belegen. Nur das ist der Gund dafür, 
warum wir dieses große DIN-A4-Format gewählt haben. 

Die politische Situation im besetzten Deutschland wäre niemals so verhängnisvoll, so 
nachteilig für das Deutsche Volk verlaufen, wenn es den Feinden nicht so meisterhaft 
gelungen wäre, auch auf diesem Sektor das Volk zu belügen und hinters Licht zu füh- 
ren. Selbst der noch zu einem großen Teil mit Deutschen besetzte Behördenapparat hät- 
te sich niemals so für die herrschenden Besatzer - somit gegen das eigene Volk - ein- 
spannen lassen, wenn er sich darüber im klaren gewesen wäre, daß er sich für die 
heutige 'Kollaboration mit dem Feind' vielleicht schon bald zu verantworten hat. 

Unseren Lesern sei an dieser Stelle nochmals gedankt, für die vielen Einsendungen, 
und Zeitungsmeldungen teils aus allen Teilen der Welt - oft schon dankenswerter Weise 
mit beigefügten Übersetzungen. Ebenfalls für die vielen Briefe und Anregungen. Gleich- 
zeitig möchten wir um Verständnis bitten, wenn wir aus Gründen der Arbeitsüberlastung 
nicht immer antworten konnten. 

Wir hoffen, daß es uns mit dieser Schrift gelungen ist, das Wissen um dieses schwieri- 
ge Thema, weiter zu vertiefen und zu festigen. 


3 



Adolf Hitler am 19. April 1945 zu Oberst H.U. Rudel: 

Sie haben leicht reden, seit 1943 versuche ich ununterbro- 
chen Frieden zu schließen, aber die Alliierten wollen es 
nicht, sie fordern von Anfang an bedingungslose Kapitula- 
tion. Mein persönliches Schicksal spielt natürlich keine 
Rolle, aber daß ich bedingungslose Kapitulation für das 
deutsche Volk nicht annehmen konnte, wird jedem vernünfti- 
gen Menschen einleuchten. Auch jetzt schweben noch Ver- 
handlungen, an deren Erfolg ich aber nicht mehr glaube. 
Darum müssen wir diese Krise auf jeden Fall Überstehen, 
damit entscheidende Waffen uns noch den Sieg bringen kön- 
nen. 

Als Antwort auf Rudels Meinung, daß der Krieg zu diesem 
Zeitpunkt nicht mehr nach beiden Seiten hin, erfolgreich 
beendet werden könne. Aus dem verbotenen Buch 'Trotz- 
dem', von Oberst Rudel. (1*) 


Schon zu Beginn des Polenfeldzuges erklärte der Führer: 

Und wenn der Feind ganz Deutschland überschwemmt, dann 
wird der Krieg vom Ausland fortgesetzt, kapituliert wird 
nicht. (2*. S.16) 

Was soviel bedeutet, daß Vorbereitungen für diesen Ernst- 
fall der Feindbesetzung, schon vor Kriegsbeginn im Gange 
waren; und das ist heute in Teilbereichen auch nachzuwei- 
sen! 


4 



Die Absetzung reichsdeutscher U-Bootc vor 1945 


Im weitaus größten Teil der U-Boot-Literatur des II . Wel tkrieges wird der Eindruck ver- 
mittelt, es gebe keine entkommenen reichsdeutschen U-Boote Uber deren Verbleib man 
auf alliierter Seite, also sogenannt offiziell, nichts wüßte. Auch seitens der Besatzungs- 
medien wird dies seit 1945 bei jeder passenden Gelegenheit lautstark behauptet. 
Demnach hätte es keine U-Boote zur Absetzung nach Ubersee, in die SUdsee, in die Ant- 
arktis, nach Südamerika oder in die nordpolaren Gewässer und ebensowenig 'Flucht-U- 
Boote für Nazi-Größen' gegeben. 

Aber Desinformation ist ein bis zur Perfektion gesteigertes Mittel der Politik und wird 
insbesondere seit 1945 im besetzten, geteilten und entrechteten Deutschland zur Irre- 
führung des Deutschen Volkes eingesetzt, um jedwedes Aufwachen zu verhindern. Das 
ist innerhalb dieser Gesamtvorgänge nicht nur Deutschland betreffend, national, son- 
dern auch global zu verstehen. Das heißt, diese Reichsdeutschland betreffenden Aktivi- 
täten nach 1945 werden gegenüber der gesamten Weltbevölkerung mehr oder weniger wir- 
kungsvoll verschleiert. 

Es hat sehr triftige Gründe, wenn von Seiten der USA und vor allem Englands der über- 
wiegende Teil der reichsdeutschen U-Bootunterlagen seit nunmehr 43 Jahren beschlag- 
nahmt und mit dem Geheimvermerk SECRET versehen, dem rechtmäßigen Besitzer vorent- 
halten wird. Mit dieser Geheimhaltung wird bezweckt, daß sowohl deutscherseits, als 
auch weltweit Schlußfolgerungen verhindert werden, die zum Erkennen der wahren Welt- 
lage nach 1945 von größter Bedeutung wären. Wohlgemerkt, die oben genannte Ein- 
behaltung der Akten betrifft nicht die Marineakten allgemein, sondern nur die U- 
Bootunterlagen. 

Das Bundesarchiv in Koblenz, das über 76 km Akten und Buchbestände verfügt, besitzt 
mehrere hundert Laufmeter allgemeine Marineakten des II.W.K. Selbst weit Uber 100 
lfm der damals noch in den Kinderschuhen steckenden kaiserlichen U-Boote des I.W.K., 
dagegen nur sehr bescheidene zwei lfm der hiergegen riesig angewachsenen U-Bootwaffe 
des zweiten Krieges. In dem umfassenden Nachschlagewerk : 1 Das Bundesarchiv und seine 
Bestände', Boldt-Verlag , Boppard a.R., wird diese Einbehaltungsmaßnahme der Alliier- 
ten, ganz wie heute üblich im kniefallartigen Stil gegenüber den heutigen Besatzungsher- 
ren so formuliert: 

Akten und KTB (Kriegstagebücher) aller Kommandobehörden, Stäbe, Flottillen und 
U-Boote befinden sich noch bei der britischen Admiralität in London, sehr wenige 
Kriegstage- und Logbücher einzelner Boote bei der Library of Kongress. Im Bundes- 
archiv liegen bisher nur einige Kopien aus KTB und aus Akten technischen Inhalts 
vor. 

Weil eben allgemeine Marineunterlagen im Bundesarchiv so gut wie vollständig vorhan- 
den sind, kann mit gutem Grund gefolgert werden, daß für diese Langzeitbeschlag- 
nahme, speziell nur der U-Bootakten, ganz besondere Gründe maßgebend waren und 
wohl auch heute noch sein müssen. Genau diese Gründe wurden in der HUGIN-Schriften- 
reihe 'Geheime Wunderwaffen ' I-III schon näher dargelegt und daher hier als dem 
Leser bekannt vorausgesetzt, wie zum Beispiel: 

Das reichsdeutsche Absetzungsmanöver um 1945 zu überseeischen Stützpunkten; zu 
einem Großteil mit U-Booten der neuesten Bauart aus den Jahren 1943-45. 

Die mit Höchstleistung betriebene Produktion revolutionärer U-Boottypen, begin- 
nend ab 1943 und sich bis 1945 noch steigernd, trotz der zunehmenden Kriegs- 
wirren. 

Entwicklung neuer Antriebsarten, wie den Walter-Antrieb und den Elektrogravi- 
tations-Antrieb , sowie die ab 1943 erfolgreiche Unterbindung der U-Bootortung 
durch den Feind . 

Der nach Prof. Walter benannte Walter-Antrieb wurde schon ab 1933 entwickelt. Das er- 
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ste Versuchsboot V 80 erreichte schon bei der ersten Probefahrt eine Unterwasser- 
geschwindigkeit von 26 kn, also fast 50 km, und Ubertraf damit die damals bis 9 kn 
übliche U-Bootgeschwindigkeit erheblich. Der untere Teil dieser Boote hatte die Form 
einer stehenden Acht, der Antrieb erfolgte mit Wasserstoffperoxid. Spätere Boote er- 
hielten noch zusätzlich Elektro- und für die Überwasserfahrt Dieselmotoren. 

U 792 - U 795 sowie U 1405 - 1407, später bis 1416 hatten Walter-Antrieb, ferner Boote 
mit 2000er und 4000er Nummern. 

Um die Feindspionage und den organisierten Verrat zu überspielen, kann davon ausgegan- 
gen werden, daß die damals gemachten offiziellen deutschen Angaben über Tauchtiefen, 
PS, Knoten, usw . vielfach untertrieben waren. Daher sind auch immer wieder Differen- 
zen festzustellen, zwischen Angaben aus den nicht beschlagnahmten Unterlagen, wie sie 
der Fachliteratur zu entnehmen sind einerseits und protokollierten Erlebnisberichten 
einzelner U-Bootmänner, andererseits. Hier ein Beispiel: 

In der allgemeinen U-Bootliteratur wird das zur VII C Klasse gehörende U 558 genannt, 
geführt von Kptlt. Krech, welches am 20.7.1943 vor Nordspanien nordwestlich von Kap 
Ortegal nach einem Fliegerangriff selbst versenkt wurde. 

In dem protokollierten Bericht des Marinesoldaten Franz We... hingegen, siehe Bericht 
in Geheime Wunderwaffen Bd.I, S.47, ist sein U 558 nicht der VII C Klasse zugehörig, 
war nicht von Kptlt. Krecht, sondern von Kapitän zur See Schermann geführt. Ist nicht 
bei Ortegal versenkt, sondern nach einem Maschinenschaden vor Island aufgetaucht und 
befand sich in einem U-Bootverband unter Korv.Kapt.Moehle, welcher nach Mar del 
Plata, Argentinien, höchstwahrscheinlich zwecks Absetzung, ausgelaufen war. 

Aufgrund anderer Berichte wissen wir heute, daß beispielsweise die Nummern versenk- 
ter Boote erneut auf die revolutionären neuen Boote übertragen wurden - so muß es auch 
bei U 558 der Fall gewesen sein - aber sehr wahrscheinlich nur dann, wenn diese neuen 
Boote mit den erneut benutzten Nummern nicht mehr in den allgemeinen Kriegseinsatz 
kamen, sondern einer ganz neuen Bestimmung zugeführt wurden. 

Das von Franz We... beschriebene Boot hatte 2 Turbinensätze mit je 12 000 PS und 
erreichte eine damals noch nicht zu findende Leistung von 75 ( ! )Knoten und hatte einen 
Walter ähnlichen, aber noch besseren Antrieb. Das von Krecht geführte U 558 ging 
schon im Sommer 1943 verlustig, während Franz We... erklärte: '...noch im Jahre 
1943 '(was auf das Jahresende hindeutet) übernahmen wir das neue Boot mit der 
Nummer U 558. 


Ab 1943 wurden die Elektroboote, Küstenboottypen Nr. XXII und XXIII, der Hochseetyp 
XXI, aber auch solche mit noch höheren römischen Ziffern, mit Nachdruck gebaut. De- 
zember 1944, vor allem Januar und März 1945 erreichte Deutschland die höchsten U- 
Boot Produktionsziffern der ganzen Kriegsjahre, mit 27 / 37 / 27 Stück pro Monat, trotz 
der zu jener Zeit katastrophalen Kriegswirren. Großadmiral Dönitz erklärte zu den neu- 
en Elektrobooten: 

Durch diese Typen war die Überlegenheit, die die (feindliche) Abwehr dem U-Boot 
gegenüber seit 1943 gewonnen hatte und die im wesentlichen auf der Überwas- 
serortung mit Hilfe kürzester Wellen beruhte, ausgeschaltet. Das U-Boot blieb - 
für die Ortung nicht feststellbar - unter Wasser, operierte in schützender Tiefe 
und griff auch nur aus ihr heraus an. Aus: 'Zehn Jahre und zwanzig Tage'; Karl 
Dönitz. 

Die neuen Typen ab 1943 waren größtenteils als U-Boote im eigentlichen Sinne anzu- 
sehen, denn sie konnten jetzt weiteste Entfernungen beständig unter Wasser fahren ohne 
aufzutauchen, erzielten beträchtliche Tauchtiefen und waren, wie gesagt, nicht mehr 
zu orten; lediglich in ganz flachen KUstengewässern, wo sie auch visuell auszumachen 
waren. Wo z.B. das Elektroboot U 2538 - höchstwahrscheinlich gleichfalls auf der 

Absetzungsroute nach Südamerika - nach Feindbeschuß selbst versenkt werden mußte: 

Viele aus Bormanns innerem Kreis hatten den Auftrag erhalten, nach Flensburg zu 
kommen, von wo aus sie mit einem oder mehreren der drei neugebauten Walter-U- 
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Boote flüchten sollten. Diesen Teil des Planes hatte man 'Unternehmen Regenbogen' 
getauft. Die Alternative zu den U-Booten war, sich über die 'grüne Grenze' nach 
Dänemark zu schleichen und sich dort zu verstecken oder weiter zu gehen, um in 
Schweden um Asyl zu bitten. 

Auch Himmler sammelte seinen Kreis in Flensburg. Aber nur, um auf Walter 
Schellenbergs Nachricht über Asyl in Schweden zu warten. 

....aber irgend etwas klappte nicht für beide Gruppen der leitenden Personen. Der 
Bormann-Gruppe geschah es, daß die U-Boote entweder nicht kamen, oder daß es 
sich als unmöglich erwies, durch die schmalen dänischen Gewässer herauszukom- 
men. Mindestens eines der Wal ter-U-Boote versuchte unmittelbar nach der Kapitula- 
tion, durch den Öresund zu dringen. Aber U 2538 (dieses Elektroboot wird hier 
irrtümlich als Walter-U-Boot bezeichnet; Anm. des Verfassers) wurde beschossen 
und beschädigt und Kapitän Heinrich Klapdor mußte nach Ätö (eine Insel vor der 
Flensburger Bucht) fahren, wo alle Passagiere am Abend des 6. Mai an Land gesetzt 
wurden. (3*. S.30) 

Zu diesem Zeitpunkt waren die U-Boote noch verwundbar, durch Beschuß, Wasserbom- 
ben usw., was aber - worauf wir noch zu sprechen kommen - Jahre später nicht mehr 
möglich war. Nun, viele, wie z.B. Reichsleiter Martin Bormann, sind doch noch nach 
Südamerika gekommen; bei Schwierigkeiten etwas später, teils über Umwege, oder bei 
einem erneuten Versuch. Denn die Fluchtroute Nord bestand bis 1948, für einige Wenige 
auch noch länger. Wie ja auch der Römische Weg Uber Italien und ähnliche andere Abset- 
zungswege über viele Jahre bestanden haben. Die nach 1945 in die Welt gesetzte Ge- 
schichte über Bormanns Tod an der Weidenhammer Brücke in Berlin, nach seiner Flucht 
aus dem Führerbunker , diente wohl nur der anfänglichen Irreführung zwecks besserer 
Absetzung . 

Bezüglich der Absetzung mit U-Booten war die Flensburger Bucht ein geographisch wich- 
tiger Punkt. Hier befand sich der deutsche U-Boothafen Mürwik und unweit der Bucht, 
eben hinter der deutsch/dänischen Grenze, lag die königliche Sommerresidenz 'Schloß 
Graasten' : 

Im Krieg richtete die SS dort ein Lazarett ein. Da die deutschen Armeeinheiten im 
nördlichen Schleswig-Holstein bis zum Schluß intakt blieben, war Schloß Graasten 
das letzte Lazarett in deutscher Hand. Das blieb es noch über den Waffen- 
stillstandstag hinaus. Dadurch bot es den Flüchtenden des Großdeutschen Reiches 
noch eine letzte Möglichkeit, sich in Verwundete oder in Krankenträger zu verwan- 
deln. Ende Juni (1945), kurz nachdem Bormann dort eingetroffen war, traten die 
Dänen auf den Plan und forderten die Deutschen auf, das Schloß unverzüglich zu 
räumen. (4*, S.295) 

Gemäß dem dänischen Buch 'Flugtrute Nord', S. 27, war Bormann der Planleger der nörd- 
lichen Absetzungsroute. Gehlen und Skorzeny hätten sie organisiert. In 'Geh. Wun- 
derwaffen' Bd.III wurde schon erwähnt, daß die deutschen Nord-und Ostseeküsten, 
Schleswig-Holstein, Dänemark und das südliche Skandinavien die von deutscher Seite 
am längsten verteidigten Räume waren, vermutlich um die Absetzung abzusichern. Vor 
allem aus den Führungskreisen konnten viele erst April/Mai 45, oft unter gefahrvollen 
Umständen, Deutschland bzw. Berlin verlassen. Wenige sind dabei gescheitert, sind in 
Gefangenschaft geraten oder haben gar den Tod gefunden. Andere sind noch über Jahre 
nach der Besetzung nachgezogen worden. Dabei darf aber nicht unberücksichtigt 
bleiben, daß wiederum andere Gruppen schon viele Jahre vor 1945, selbst vor Kriegs- 
beginn mit dem Aufbau von geheimen Stützpunkten beauftragt waren. 

Im gesamten norddeutschen und dänischen Raum war im April/Mai 45, neben den 
allgemeinen Flüchtlingen, eine starke Anhäufung von absetzungsbereiten Führungskräf- 
ten festzustellen, die kurzfristig hier und da untergebracht werden mußten. Darüber 
berichtet auch der Rundbrief Nr. 6, Dez. 1979 an ehemalige Schülerinnen der 'Kolonialen 
Frauenschule Rendsburg', kurz Kolo-Schule genannt: 

Gleich nach Ostern mußte das Mütterheim im Haus Afrika (das ist eines der Schulge- 
bäude) geräumt werden, die SS hatte die Schule beschlagnahmt! Mit großen 

Mercedes-Wagen kamen Herren mit ihren Damen als Flüchtlinge aus Berlin, machten 

aber in keiner Weise den Eindruck wie arme Menschen Ein Zimmer nach dem 

anderen mußten wir auch im Haupthaus räumen. 
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Nach dem l.Mai und nach einem Luftangriff auf Rendsburg, heißt es weiter: 

Wir hocken im Haupthaus im untersten Geschoß auf all unserem Hab und Gut, die 
Leute von der SS unter uns ... Am nächsten Tag war es um uns herum merkwürdig 
still und leer. Das verbotene Gebiet um Haus Afrika zeigte sich plötzlich als 
Lazarett-Gebiet. Die meisten Leutchen waren noch in der Nacht verschwunden. SS- 
Maiden, die zurückgeblieben waren, trugen Schwesternhelferinnen-Tracht , die Rote- 
Kreuz-Fahne wehte, männliche Uniformierte trugen Sanitäterbinden am Arm. Der 
Eßsaal wurde in aller Hast als OP-Saal hergerichtet, alles sah sehr barmherzig 
aus. Verwundete, von denen bisher keiner etwas gewußt hatte, waren auch 
da! . . . 

Das Büro im Haupthaus wurde zur Befehlsstelle eines Korvettenkapitäns und Ei- 
chenlaubträgers, der die Verteidigung Rendsburgs leiten sollte. Wir hörten Telefon- 
gespräche mit, die bestimmt nicht für unsere Ohren bestimmt waren, es schien, 
als ob alle Fäden in dem kleinen Büro zusammenliefen. Irene Pritzen-Steinhorst . 


Demgemäß hatte die SS die Kolo-Schule vorübergehend beschlagnahmt, einen Teil zum 
Sperrgebiet erklärt und der weitaus größte Teil war zwischen dem l.u.3.Mai 1945 wie- 
der verschwunden. Der verbliebene Rest verwandelte die Schule nun in ein 'Lazarett', 
verschwand aber beim Näherrücken der Engländer ebenfalls. Immer der jeweiligen 
Situation angepaßt, verlief die 'Große Absetzung' so oder ähnlich. 

Noch vor der Feindbesetzung schrieb der bekannte deutsche Schriftsteller Ernst Jün- 
ger: ... 

Der wirkliche Kern unseres Volkes wird - selbst wenn wir besiegt werden - seine 
Überzeugung nicht verlassen, daß es der Welt nur gut gehen kann, wenn wir an der 
Spitze stehen ... Unsere Zeit kommt wieder. Deswegen müssen wir jetzt mit einer 
Arbeit anfangen, bei der die kriegerischen Vorbereitungen nur der kleinere Teil 
sind. (3*. S . 37 ) 

Der zur Fluchthilfe vom argentinischen Staatspräsidenten Peron nach Skandinavien 
gesandte Carlos R . Pineyro hatte freie Hand, Tausende dieser sogenannten 'Tech- 
niker' von Skandinavien nach Argentinien zu senden. Aber abgesehen von den eigent- 
lichen Wissenschaftlern, die über dieses Netz nach Argentinien kamen, waren alle 
Nazi-Offiziere, die meisten SS-Männer und Luftwaffen-Offiziere , welchen man eine 
Stellung in der argentinischen Armee versprochen hatte. (3*. S.39) 

Auf Irland habe es auch eine NS-Organisation , die 'Gruppe 43', gegeben, die sich um 
ankommende Nationalsozialisten aus Skandinavien kümmerte und ihnen weiter zur Flucht 
verhalf. (3*. S.44) 

Ein Dänischer SS-Mann, Poul A., habe erzählt, daß Bormann sich nach der Absetzung 
noch ca. 4 Monate in Kopenhagen auf gehalten habe. Danach sei er nach Schweden gegan- 
gen. (3*. S.47) 

Ende November 1945 habe die schwed . Polizei in Hälsingborg Wind davon bekommen, 
daß sich Bormann im Hamilton-Haus in Hälsingborg aufhalte. Er sei dort schon drei 
Wochen gewesen. Eiligst sei versucht worden ihn woanders unter zubringen. Am 
19.1.1946 sei Bormann in Göteborg gesehen worden. Im Dez. 1946 habe man in der 
schwedischen Zeitung ' Arbetet ' (Die Arbeit) lesen können, daß Bormann zusammen mit 
einem der Leiter der Werwolf-Bewegung, Artur Axmann und dem Gauleiter Ernst Wilhelm 
Bohle am 13. und 14. April 1946 auf einem Treffen in Malmö (SUdschweden) gewesen sei. 
(3*, S . 62 ) 

Bohle wurde später noch gefaßt, und in Nürnberg vor das Tribunal der 'Sieger' ge- 
stellt. Reichsleiter Bormann soll auf diesem Treffen in Malmö erklärt haben: 'Wir kom- 
men wieder, aber in einer Form, die die Welt nie vergessen wird !', gemäß der südame- 
rikanischen Zeitung 'Zig-Zag', Santiago de Chile vom 19. Juni 1947. 

Der Widerstand in Dänemark wie auch in den skandinavischen Ländern war in zwei ge- 
genseitig verfeindete Gruppen gespalten, in den internationalen und nationalen Wider- 
stand. Der letztere half den Deutschen auf vielfältige Weise bei der Flucht und Abset- 
zung . 
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Das in früheren HUGIN-Schriften schon angeschnittene Thema über die Absetzung von 
Gruppen wie auch einzelner Personen, verlassen wir wieder und kehren zur Absetzung 
der Boote zurück. Selbstverständlich ist das Eine mit dem Anderen eng verflochten. 

Berichte, wie der obige, über U 2538 existieren verständlicher Weise nur über solche 
Boote, die im Rahmen der Absetzung irgendwo gescheitert waren, denn Uber die große 
Zahl der glatt durchgekommenen Boote kann ja gar nichts bekannt geworden sein. 

Eine annähernde Vorstellung Uber im Zuge der Absetzung entwichene Boote erhalten wir 
aus dem nachfolgenden Quellenmaterial von Bodo Herzog, erschienen im seriösen 
Militärbuchverlag J . F. Lehmanns , München, 1968. Zu diesem Zeitpunkt, 23 Jahre nach 
dem sogenannten 'Kriegsende', ist der Verbleib von mehreren Hundert deutschen U- 
Booten noch nicht bekannt. B. Herzog setzt dafür den Vermerk: 'Verbleib zur Zeit noch 
nicht geklärt'! 

Bei den bekannten Booten, nennt uns die 31 seitige Tabelle das Datum der 
Indienststellung, sowie Zeitpunkt, Art und Ort des Bootsverlustes. Ein Kreuz steht für 
versenkt, ein Kreuz in Klammern für selbstversenkt . Wenn schon über die Boote die 
uns hier interessieren kein Indienststellungs- , sondern nur ein Abnahmedatum (A) vor- 
liegt, weil sie nicht mehr zum üblichen Kriegseinsatz gelangten, so müßte doch zumin- 
dest ihr späterer Verbleib bekannt sein, wie z.B. bei den verschiedenen von den Eng- 
ländern erbeuteten und in der Operation 'Deadlight' zwischen dem 25.11.1945 und dem 
7.1.1946 westlich der Hebriden versenkten U-Booten. 

Daher sind einige hundert fehlende U-Boote nur im Rahmen der von uns dargestellten 
Zusammenhänge verständlich und logisch erklärbar. 

Auszugsweise Wiedergabe der U-Boot-Tabelle: 


Verbleib der deutschen Ubootc 
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Boot 

Indienst- 

Rang 

Indienststellungs 

i- Vcr- 

Rang 

Letzter 

Art 

Ort und Art des Abganges 



Stellung 

Kommandant 

bleib 


Kommandant 




U 1405 

21.12.44 

O 

Rex 

4./5. 5.45 

O 

Rex 

(+) 

Eckcrnfördcr Bucht 


U 1406 

8. 2.45 

O 

W. Klug 

5. 5.45 

O 

W. Klug 

(+) 

Cuxhaven nach AD: 2.5.45 
15.9.45 — USA 

- Bergung - 

U 1407 

13. 3.45 

o 

Hcitz 

5. 5.45 

o 

Hcitz 

(+) 

Cuxhaven nach AD: 2.5.45 

- Bergung-*- 


U 1408 Sta: 44 
U 1409 Sta: 44 


BOOO 


h u^ oG 


England: U-Meteorite 
nicht mehr fertig 
nicht mehr fertig 


U 2111 A: 15.5.44 
U 2112 A: 5.6.44 
U 2113 A: 7.6.44 


U 2251 

A: 15.7.44 

U 2252 

A: 17.7.44 

U 2253 

A: 19.7.44 

U 2254 

A: 20.7.44 

U 2255 

A: 21.7.44 

U 2256 

A: 22.7.44 

U 2257 

A: 28.7.44 

U 2258 

A: 2.8.44 

U 2259 

A: 3.8.44 

U 2260 

A: 3.8.44 

U 2261 

A: 4.8.44 

U 2262 

A: 4.8.44 

U 2263 

A: 5.8.44 

U 2264 

A: 7.8.44 

U 2265 

A: ? 

U 2266 

A: 5.8.44 

U 2267 

A: 7.8.44 

U 2268 

A: 8.8.44 

U 2269 

A: 9.8.44 

U 2270 

A: 10.8.44 

U 2271 

A: 9.8.44 

U 2272 

A: 10.8.44 
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Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 


Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
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288 - 291 


Verbleib der deutschen Uboote 


Boot Indienst- Rang Indienststcllungs- Ver- Rang Letzter Art Ort und Art des Abganges 

Stellung Kommandant bleib Kommandant 

U 2273 A: 11.8.44 
U 2274 A: 12.8.44 
U 2275 A: 14.8.44 
U 2276 A: 11.8.44 
U 2277 A: 14.8.44 
U 2278 A: 14.8.44 
U 2279 A: 15.8.44 
U 2280 A: 16.8.44 
U 2281 A: 14.8.44 
U 2282 A: 15.8.44 
U 2283 A: 15.8.44 
U 2284 A: 16.8.44 
U 2285 A: 16.8.44 
U 2286 A: 18.8.44 
U 2287 A: 19.8.44 
U 2288 A: 21.8.44 
U 2289 A: 25.8.44 
U 2290 A: 23.8.44 
U 2291 A: 17.8.44 
U 2292 A: 18.8.44 
U 2293 A: 19.8.44 
U 2294 A: 21.8.44 
U 2295 A: 23.8.44 

A = Abnahmedatum 

U 2368 ?10. 4.45 4 ) O Ufermann 5. 5.45 Ö Ufermann 

U 2369 18. 4.45 O H. Schulz 5. 5.45 O H. W. Pahl 

U 2370 15. 4.45 O Bornkessel 3. 5.45 O BornkcsscI 

U 2371 ?24. 4.45 6 ) O J. Kühne 3. 5.45 O J. Kühne 

U 2372 
U 2373 

U 2374 O Waldschmidt 

U 2375 bis U 2377 — fast fertig - Verbleib? 

U 2378 bis U 2400 — im Bau - zum Teil vor der Fertigstellung 


U 2550 

Sta:3.45 

O 

G. Wolff 

11. 3.45 

8. 4.45 



+ 

Hamburg: Fli 

U 2551 
U 2552 

4.45 
20. 4.45 

K 

K 

Schaar 

J. Rudolph 

5. 5.45 

3. 5.45 

K 

K 

Schaar 

J. Rudolph 

(+) 

Flensburg - Solitude 


U 2553 bis U 2564 — fast fertig 
U 2553 Kiellegung: 12.12.44 
U 2554 Kiellegung: 14.12.44 
U 2555 Kiellegung: 20.12.44 
U 2556 Kiellegung : 23.12.44 
U 2557 Kiellegung: 30.12.44 
U 2558 Kiellegung: 1. 2.45 
U 2559 Kiellegung: 4. 2.45 
U 2560 Kiellegung: 12. 2.45 
U 2561 Kiellegung: 15. 2.45 
U 2562 Kiellegung : 24. 2.45 
U 2563 Kiellegung: 28. 2.45 
U 2564 Kiellegung: 29. 3.45 
U 2565 bis U 2608: Keine Kiellegung 
U 2609 bis U 2631: Aufträge am 1.12.44 zurückgestellt 
U 2632 bis U 2645: Aufträge (6.5.44) am 1.12.44 zurückgestellt 
U 2646 bis U 2762: Aufträge (6.5.44) am 1.12.44 annulliert 


U 3050 

18. 4.45 O 
Sta: 

Reimann 

5. 

5.45 

(+) 

Wesermünde 

U 3051 

20. 4.45 O 

Müllcr-Kocbl 

5. 

5.45 

(+) 

Wesermünde 


Kiellegung : 




Sektionen sämtlich bzw. zum Teil in Bremen 

U 3052 

22. 1.45 





angeliefert 


Kiellegung : 





Sektionen sämtlich bzw. zum Teil in Bremen 

U 3053 

21. 1.45 





angeliefert 


Kiellegung : 





Sektionen sämtlich bzw. zum Teil in Bremen 

U 3054 

27. 1.45 





angeliefert 


Kiellegung : 





Sektionen sämtlich bzw. zum Teil in Bremen 

U 3055 

25. 1.45 





angeliefert 


Kiellegung : 





Sektionen sämtlich bzw. zum Teil in Bremen 

U 3056 

7. 2.45 





angeliefert 


(-f-) Geltmger Bucht 
(+) Geltinger Bucht 
(+) Hamburg-Finkcnwcrdcr 
(+) Hamburg-Finkenwerder 
fast fertig - Verbleib? 
fast fertig - Verbleib? 
fast fertig - Verbleib? 


Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 
Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt- 
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292 — 293 


Verbleib der deutschen Uboote 


Boot 

Indienst- Rang 
Stellung 

Indicnststcllungs- Ver- Rang Letzter 

Kommandant bleib Kommandant 

Art Ort und Art des Abganges 


Kiellegung: 


Sektionen sämtlich bzw. zum Teil in Bremen 

U 3057 

4. 2.45 O 

Neumann 

angeliefert 


Kiellegung: 


Sektionen sämtlich bzw. zum Teil in Bremen 

U 3058 

17. 2.45 


angeliefert 


Kiellegung : 


Sektionen sämtlich bzw. zum Teil in Bremen 

U 3059 

15. 2.45 K 

Knecht 

angeliefert 


Kiellegung: 


Sektionen sämtlich bzw. zum Teil in Bremen 

U 3060 

25. 2.45 


angeliefcrt 


Kiellegung : 


Sektionen sämtlich bzw. zum Teil in Bremen 

U 3061 

24. 2.45 


angeliefert 


Kiellegung : 


Sektionen sämtlich bzw. zum Teil in Bremen 

U 3062 

9. 3.45 O 

K. H. Schröter 

angeliefert 


Kiellegung : 


Sektionen sämtlich bzw. zum Teil in Bremen 

U 3063 

7. 3.45 


angeliefert 


U 3064 bis U 3088 : Keine Kiellegung mehr 

U 3089 bis U 3100: Aufträge (6.5.44) am 1.12.44 zurückgestellt 
U 3101 bis U 3176: Aufträge (6.5.44) - Kein Baubeginn 
U 3177 bis U 3295: Aufträge (27.9.44) am 1.12.44 zurückgestellt 


Sektionen sämtlich bzw. zum Teil in Bremen 
angeliefcrt 


U 3296 

bis U 3500: 

0 





U 3501 

29. 7.44 

O 

Münster 

5. 5.45 

(unbesetzt) (+) 

Wesermünde 

U 3502 

19. 8.44 

O 

H. Schultz 

3. 5.45 

O H. Schultz (+) 

Hamburg 

U 3530 

23. 3.45 
Sta: 

K 

Brauel 

3. 5.45 

(unbesetzt) (+j 

Kiel 

U 3531 

10. 2.45 



3. 5.45 

In Travemünde (-|-) 

Kurz vor Fertigstellung nach Wesermündc 







abgeschleppt 


Sta: 






U 3532 

20. 2.45 

O 

Niemeyer? 

5. 5.45 

Bei Brunsbüttel- (+) 

Kurz vor Fertigstellung nach Wesermünde 





koog — 

abgeschleppt 

U 3533 

Sta: 2.45 

O 

Jaenickc 

3. 5.45 

Kiel (+) 

Kurz vor Fertigstellung nach Wesermünde- 
Kicl abgeschlcppt 

U 3534 

Sta:2.45 

o 

Wolff 



Kurz vor Fertigstellung nach Westen ab- 
geschleppt 

U 3535 

Sta: 2.45 

o 

Zenker 



Kurz vor Fertigstellung nach Westen ab- 
geschleppt 

U 3536 

Sta: 2.45 

o 

Gode 


(+) 

Kurz nach Fertigstellung nach Westen ab- 
geschleppt 

U 3537 

Sta: 2.45 

o 

Korndörfer 



Kurz nach Fertigstellung nach Westen ab- 


Kiellegung : 

U 3538 21.12.44 

Kiellegung: 

U 3539 21.12.44 

Kiellegung : 

U 3540 21.12.44 

Kiellegung : 

U 3541 21.12.44 

Kiellegung : 

U 3542 21.12.44 

U 3543 bis U 3571 : Keine Kiellegung 
U 3572 bis U 3574: Auftrag 6.5.44 

U 3575 bis U 3642: Aufträge (6.5.44) am 1.12.44 zurückgcstcllt 
U 3643 bis U 3684: Aufträge (27.9.44) am 1.12.44 zurückgestellt 
U 3685 bis U 3695: Aufträge (27.9.44) am 1.12.44 annulliert 


geschleppt 

UdSSR-Beute - Fertigbau? 
UdSSR-Beute - Fertigbau? 
UdSSR-Beute - Fertigbau? 
UdSSR-Beute - Fertigbau? 
UdSSR-Beute - Fertigbau? 


U 4001 bis U 4120 — Unfertig 


U 4501 bis U 4700 — Unfertig bzw. sistiert, falls kein 


U 4711 

21. 3.45 

O 

Endler 

4. 

5.45 

U 4712 

3. 4.45 
Sta: 

o 

Rohlfing 

4. 

5.45 

U 4713 

19. 4.45 
Sta: 



3. 

5.45 

U 4714 

26. 4.45 

o 

von Ahlefeld 

3. 

5.45 


U 4715 bis U 4718 — Bis zu 95% fertig 
U 4719 O Waldschmidt 

U 4720 bis U 4891 — unfertig bzw. sistiert 


Baubeginn 



O 

Endler 

(+) 

Kiel (nach Fli) 

K 

Fleige 

(+) 

Kiel (nach Fli) 



(+) 

Kiel - bis zu 95% fertig 



(+) 

Kiel - bis zu 95% fertig 




unfertig bzw. sistiert 
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294—295 


Verbleib der deutschen Uboote 


Boot 

Indienst- Rang Indienststellungs- Ver- Rang Letzter 

Stellung Kommandant bleib Kommandant 

Art Ort und Art des Abganges 

U 5001 bis U 5033 — Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5034 A: 15.11.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5035 

A: 17.11.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5036 

A: 18.11.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5037 

A: 20.11.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 


U 5038 bis U 5100 — Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt - Teilweise fertig bzw. im Bau 


A = Abnahmedatum 


U 5251 

A: 10.10.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5252 

A: 3.10.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5253 

A: 11.10.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5254 

A: 18.10.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5255 

A: 13.10.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5256 

A: 21.10.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5257 

A: 15.10.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5258 

A: 15.10.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5259 

A: 17.10.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5260 

A: 19.10.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5261 

A: 20.10.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5262 

A: 22.10.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5263 

A: 24.10.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5264 

A: 25.10.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5265 

A: 31.10.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5266 

A: 31.10.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5267 

A: 1.11.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5268 

A: 3.11.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

U 5269 

A: 3.11.44 

Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt 

A = Abnahmedatum 



U 5270 bis U 5350 — Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt - Teilweise fertig bzw. im Bau 


U 5751 bis U 5800 — Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt - Teilweise fertig bzw. im Bau 


U 6201 bis U 6245 — Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt - Teilweise fertig bzw. im Bau 


U 6251 A: 

U 6252 A: 

A = Abnahmedatum 


U 6253 bis U 6300 — Verbleib zur Zeit noch nicht geklärt — Teilweise fertig bzw. im Bau? 


Um den steigenden Verlusten durch Kriegseinwirkungen entgegen zu wirken und aus ande- 
ren wesentlichen Gründen, wurde mit dem 'Neuen U-Boot -Bauprogramm ' ab 1943, gleich- 
zeitig mit der Sektionsbauweise begonnen. Die in auseinander gelegenen Betriebsstätten 
vorgefertigten U-Bootsektionen liefen in den Werften zusammen und konnten nun in Bruch- 
teilen der üblichen Bauzeit zum Endprodukt zusammen gefügt werden. Damit war die 
Serienproduktion auch im U-Boot Bereich geboren und der Spionage weitgehendst der 
Überblick entzogen. Auch das Folgende wurde nun möglich: 

Vor Jahren rief uns einer unserer Leser an und erklärte: 'Was Sie in Geheime Wunder- 
waffen dargelegt haben, ist mir ebenfalls seit Jahren bekannt. Es wird Sie noch inter- 
essieren, daß ich während der Kriegsjahre U-Bootfahrer war und ab 1944 bis Mai 1945 
haben wir pausenlos U-Bootteile in U-Boote verladen müssen! ' 

Wir haben es somit nicht nur mit einigen Hundert - hochgegriffen vielleicht 1000 - 
U-Booten zu tun, die den immer näher rückenden Feinden vor Mai 1945 entzogen wurden, 
sondern auch noch mit nicht zu unterschätzenden Mengen von Einzelteilen und Sektionen, 
die sehr wahrscheinlich erst in Stützpunkten außerhalb des Großdeutschen Reiches zu 
betriebsfertigen Booten zusammengefügt und auch dort erst mit einem neuen, revolutionä- 
ren, elektromagnetischen ( ?) Antrieb versehen wurden, worauf wir noch zu sprechen 
kommen. 
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Aus dem vorgenannten Grund haben wir der Boots-Tabelle auch die Bereiche entnommen, 
in denen es heißt: 'Sektionen sämtlich bzw. zum Teil in Bremen angeliefert ' ; oder: 
'teilweise fertig bzw. im Bau'; oder: 'bis zu 95% fertig', jedoch die Angabe Uber 
Selbstversenkung wie bei U 4713 und U 4714 nicht gemacht werden konnte. Oder wo 
es heißt: 'fast fertig - Verbleib?', oder ähnliche rätselhafte Fälle. Denn der Verbleib 
'fast fertiger' Boote müßte bekannt sein, es sei denn, man hat auch diese noch dem 
feindlichen Zugriff entziehen können. Das 'Neue U-Boot-Bauprogramm ' wurde mit ganz 
besonderem Nachdruck und höchster Dringlichkeitsstufe durchgezogen, so daß davon 
ausgegangen werden kann, daß viele Einzelteile und auch Sektionen schon hergestellt 
oder zusammen gebaut waren, wenn es heißt: Aufträge im Mai 1944 erteilt und im Dez. 
1944 zurückgestellt oder annulliert. Zurückgestellt und verladen, um sie nicht mehr 
in Deutschland, sondern irgendwo außerhalb fertig zu stellen? Gemäß dem obigen Zeug- 
nis unseres Lesers dürfen wir das ins Kalkül ziehen. Die von den Alliierten einbehalte- 
nen U-Boot-Unterlagen würden uns hierüber auch keine Auskunft geben. Dagegen schon 
eher die seltsamen Vorgänge in allen Weltmeeren nach 1945. 

Die Boote 2111-13, 2251-95 sind Kleinst-U-Boote , ebenfalls - soweit sie uns hier inter- 
essieren, mit unbekanntem Verbleib - die fünf- und sechstausender Nummern. Für die 
eigentliche Absetzung zu überseeischen Stützpunkten waren diese völlig ungeeignet und 
kämen auf den ersten Blick für unsere Zusammenhänge kaum in Betracht, und doch sind 
es immer wieder Klein- und Kleinst-U-Boote 'unbekannter Nationalität', die seit 
Jahrzehnten in den dänischen wie skandinavischen KUstengewässern nicht nur gesichtet, 
sondern auch mit Wasserbomben, allerdings ohne den geringsten Erfolg, bekämpft 
werden. Diese Kleinboote werden über einen geheimen, regionalen Stützpunkt im Nord - 
und Ostseebereich verfügen, der uns aber nicht bekannt ist. Ebenfalls nicht auszu- 
schließen ist, daß ein Teil dieser kleinen Boote seinerzeit von den großen ins Schlepp- 
tau genommen wurde, um sie danach in anderen Seegebieten ebenfalls regional einsetzen 
zu können. 

Plötzlich, ab 1943, hatte Deutschland extrem hohe U-Bootverluste zu verzeichnen, die 
zu einem kleinen Teil sehr fragwürdig erscheinen, vor allem bei den als verschollen 
gemeldeten. Lagen die offiziellen Verlustzahlen im Jahre 1941 und 1942 noch bei 38 
bzw. 88 Booten, so schnellten die Verluste 1943 und 1944 beträchtlich in die Höhe mit 
245 und 264 Booten. Auch hier von dürften einige Boote - mit Mannschaften 
selbstverständlich - im Aufgabenbereich des 'Letzten Bataillons', anderweitige Verwen- 
dung gefunden haben und die Verlustmeldungen an die Marinedienststelle in der Heimat 
dienten lediglich nur noch zur Täuschung der Agenten und Verräter in den eigenen Rei- 
hen. 

29. November 1944 

Reise nach Bremen und Oldenburg. Bremen ist zerstört. Aber auf den Werften 
herrscht unheimlicher Betrieb. U-Boot neben U-Boot liegt auf den Heiligen. Hunder- 
te von Arbeitern turnen auf den Gerüsten herum und stellen allein auf der einen 
Werft, die wir besuchen, jeden Tag ein U-Boot fertig. 

Uns wird eines der neuen radar-sicheren U-Boote gezeigt, wie sie jetzt einzeln be- 
reits am Feind sind, und mit denen Dönitz in Kürze wieder die erste Geleit- 
zugschlacht schlagen will. 

Ich verstehe nichts von der Seefahrt und von U-Booten schon überhaupt nichts. 
Aber dieses Boot macht in seiner Größe und starken Bewaffnung einen furcht- 
erregenden Eindruck auf mich. Es kann sich beliebig lange unter Wasser aufhalten, 
wird uns von den Fachleuten erklärt, und sich hier mit der Geschwindigkeit eines 
Zerstörers bewegen. Es ist nicht auf den elektrischen Unterwasser-Antrieb angewie- 
sen. (6*, S. 181) 

Ab Sommer 1943 wurden nach und nach drei - offiziell bekannte - deutsche U-Boot- 
stützpunkte in Ostasien fertiggestellt und bezogen. In Penang, in der Straße von 
Malakka, in Djakarta und in Surabaja, beide auf Java (Sunda-Inseln) gelegen. Im Juli 
1943 wurden die ersten 11 Boote dorthin entsandt. Erstaunlicher Weise kamen nur fünf 
(!) Boote an und die verschollenen sechs wurden auch später nicht als vom Feind ver- 
senkt gemeldet. Weitere 16 Boote gingen Ende 1943 auf die fernöstliche Reise. Wiederum 
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kamen weniger als die Hälfte in Penang an. (20*) 

Ein völlig ungewöhnlicher 'Verlust' für Boote, die nicht vor dem Feind im Kampf stan- 
den! Keine Funkzeichen wurden aufgefangen und keine Überlebenden haben sich später 
offiziell je wieder gemeldet. Daher ist die Vermutung, daß diese bei der Fahrt ums 
Kap der Guten Hoffnung auftragsgemäß aus dem sogenannten Monsun-Verband auszu- 
scheren hatten, eine neue Order bekamen, nach der sie das nahe gelegene deutsche Ho- 
heitsgebiet Neuschwabenland in der Antarktis anzusteuern hatten, für jeden mit dieser 
Thematik vertrauten, gar nicht so abwegig. Ein Akt der Verwandlung, durch den sie 
der deutschen Marine entzogen und dem 'Letzten Bataillon' zugeordnet waren. Das 
geschah nicht selten mit Mensch und Material. 

An dieser Stelle wollen wir folgenden wichtigen Hinweis nicht versäumen: 

Nach einem unserer Vorträge im Süddeutschen Raum, im Oktober 1987, stand ein Kapitän 
der Handelsmarine, der vor 1945 auf Schnellbooten und teils auch auf U-Booten im Ein- 
satz war, auf, und ergänzte unsere Ausführungen über den deutschen Stützpunkt in 
Neuschwabenland wie folgt: 

Etwa Ende 1941 traf ich während meines Dienstes mit den beiden Soldaten Siewert und 
Wehrend zusammen, die ab dem Zeitpunkt zum Russlandfeldzug beordert wurden. Sie 
waren beide Teilnehmer der Deutschen Antarktischen Expedition 1938/39 (beide erschei- 
nen auch in der offiziellen Teilnehmerliste der Expedition; siehe Auszug der Liste im 
Anhang). Sie berichteten mir, daß sie auch noch nach Beendigung der Expedition, also 
im Frühjahr 1939 weiterhin auf dem Expeditionsschiff 'Schwabenland' Dienst machten 
und ihr Schiff im vierteljährlichen Rhythmus zwischen Neuschwabenland und 
Heimathafen pausenlos pendelte um Ausrüstungsgegenstände und ganze Bergbauein- 
richtungen in die Antarktis zu befördern. Dazu gehörten auch Gleisanlagen und Loren, 
aber auch eine riesengroße Fräse, um Tunnelsysteme ins Eis bohren zu können. Soweit 
die Aussage des Kapitän a.D. 

Kaum kapitulationsbereit, sondern nach wie vor kampfentschlossen, waren in Norwegen 
stationierte deutsche U-Bootmänner noch im April/Mai 1945. Die liberale 'National- 
Zeitung' , Basel, Schweiz berichtete am 4. Mai 1945: 

Das Dritte Reich in Auflösung. 

Im Falle Hitlers ist vorläufig noch nicht einmal der Tod selbst einwandfrei erwie- 
sen und man wird sich einstweilen mit den Informationen, auf die Präsident Truman 
sich beruft, auf gut Glück begnügen müssen 

Selten wird ein Leichenfund so weittragende und für die Zukunft wichtige Bedeutung 
haben, wie die tatsächliche Feststellung der menschlichen Überreste des 'Führers' 
sie hätte. (Nun, diesen Fund von so weittragender und wichtiger Bedeutung hat es 
bis zum heutigen Tage nicht gegeben; eingefügt vom Verfasser) 

Dönitz selbst dürfte jedoch nicht eine formelle Kapitulation vollziehen, für die ihm 
die Alliierten kaum noch länger als 48 Stunden Zeit lassen würden, sondern will 
es den Alliierten überlassen - den Siegeszug durch einseitigen Akt zu verkün- 
den . 

Das entscheidende Signal hierfür wird übrigens aus Norwegen erwartet, denn ein 
Siegestag wird sich nicht feiern lassen, ohne daß zuvor das deutsche Oberkomman- 
do in Norwegen die Bereitschaft zur Kampfeinstellung klar erkennen ließ 

Was Norwegen anbetrifft, so ist man weniger gewiß, ob die Deutschen auch dort 
in nächster Zeit die Waffen strecken werden. Es gilt vielmehr als wahrscheinlich, 
daß die überwiegend aus FANATIKERN bestehenden Offiziere und Mannschaften der 
Unterseeboote und Schnellboote in Norwegen entschlossen sind, den Krieg bis zum 
Äußersten fortzusetzen. 

Heute wissen wir: Die Räume im Norden wurden mit besonderem Einsatz und so lange 
wie möglich verteidigt, um eine möglichst reibungslose Absetzung zu gewährleisten; 
das gilt auch für Norwegen. 

Erst vor wenigen Monaten suchte uns ein ehemaliger deutscher Soldat (Österreicher) 
auf, der von 1939-45 nur in skandinavischen Ländern im Einsatz war und erklärte etwa 
sinngemäß : 

Im April 1945 wurde ich in Norwegen alleine und gezielt angesprochen. Mir wurde 
gesagt, ich könne nach Kristiansand gehen, dort ständen U-Boote für die Absetzung be- 
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reit. Ich lehnte mit der Begründung ab, ich habe mir als Soldat nichts zu Schulden 
kommen lassen, warum soll ich flüchten, ich gehe in Gefangenschaft. Erst als ich Ihre 
HUGIN-Schriften gelesen hatte ging mir ein Licht auf, worum es wirklich ging bei der 
U-Boot-Absetzung. (Aber das konnte zu dem Zeitpunkt, um Verrat auszuschließen, 
keinem gesagt werden. Interessant ist hierbei auch, daß nur zuverlässig erscheinende 
Leute angesprochen wurden, die vielleicht zuvor über einen längeren Zeitraum unter 
Beobachtung gestanden haben; Anmerkung HUGIN.) 

Einige wenige Boote haben sich noch Monate später, aus unterschiedlichen Gründen, ge- 
stellt und kapituliert, wie z.B. U 530 am 10.7.1945 und U 977 am 17.8., beide in Argen- 
tinien, vermutlich im Zuge der Absetzung. Gelegentlich wurden noch deutsche U-Boote 
einige bis viele Jahre später, teils mit, teils ohne Hoheitszeichen, entweder klar er- 
kannt oder vom Aussehen her, als solche vermutet. Wir berichteten über verschiedene 
Fälle in unseren anderen diesbezüglichen Schriften. 

Im Allgemeinen bediente sich die Berichterstattung über solche Sichtungen oder Vorfäl- 
le nach 1945 nunmehr einer anderen Darstellungs weise . Jetzt wurde von 'U-Booten unbe- 
kannter Nationalität', von 'Geisterschiffen', von ' Geister-U-Booten ' und später von 
'USOs' (unidentified submarine Objekts) berichtet. Ähnlich wie nach 1945 die deut- 
schen Flugscheiben oder Feuerkugeln nun UFOs genannt wurden, und der Eindruck 
vermittelt wurde, sie kämen von anderen Sternen. 

Entsprechend dem hier eingefügten 'Heim und Welt '-Bericht (Ausschnitt) etwa aus den 
Jahren 1956/57, wurde mehrfach auch in anderen Presseberichten die nach 1945 vermu- 
teten oder real gesichteten reichsdeutschen U-Boote als moderne Piraten-U-Boote hinge- 
stellt. Aufgrund der nachfolgend geschilderten rechtlichen Lage, muß dem ganz ener- 
gisch widersprochen werden: 

Unmittelbar nach der Deutschen Antarktischen Expedition 1938/39 wurde das erforschte 
und vermessene 600 000 qkm große Gebiet 'Neuschwabenland' genannt und zum deut- 
schen Hoheitsgebiet erklärt. Das geschah noch vor Ausbruch des II. Weltkrieges. Eben- 
so die Errichtung eines deutschen Stützpunktes, mit der unmittelbar nach der Expediti- 
on begonnen wurde. Im Jahre 1945 wurde zwar das deutsche Mutterland - sehr zum Leid- 
wesen aller Deutschen - vom Feind besetzt und steht seither unter jahrzehntelanger 
Besatzungsgewalt, aber nicht das fast gleich große deutsche Hoheitsgebiet in der Ant- 
arktis. Hier, wie auch in seinen vielen anderen Sperrgebieten und Stutzpunkten konnte 
das Reich bisher nicht zur Kapitulation gezwungen werden. Alle nach 1945 unternomme- 
nen Versuche der Alliierten, wie die Byrd- ' Expedition ' 1946/47, sowie spätere ameri- 
kanische, englische, sowjetische, ebenfalls als Expeditionen getarnte Kriegsoperatio- 
nen, gegen Neuschwabenland, blieben erfolglos. Das heißt, man konnte den deutschen 
Stutzpunkt weder zerstören, noch die Deutschen dort zur Aufgabe und Kapitulation zwin- 
gen. 

Selbst das gegnerische Bundesverfassungsgericht in Karlsruhe (BRD), mußte in 
mehreren Grundsatzurteilen z.B. auch am 31.7.1973 - höchst wahrscheinlich unter 
Berücksichtigung dieser völkerrechtlichen Tatsache - eingestehen, daß das Deutsche 
Reich 1945 nicht untergegangen ist, sondern rechtlich weiter besteht. 

Somit sind die weltweiten reichsdeutschen Operationen nach 1945 - denn nur die Deut- 
sche Wehrmacht hat kapituliert - sei es mit den Flugscheiben (UFOs), mit U-Booten 
(oder USOs), legale Kriegshandlungen eines rechtlich fortbestehenden Staates und 
können demnach nicht als illegal oder als Piraterie hingestellt werden. Das Deutsche 
Reich setzt den II. Weltkrieg von Neuschwabenland aus, genauso nach völkerrechtlichen 
Gesichtspunkten fort, wie jeder andere der 50 Staaten der alliierten Gegenseite. Durch 
den Besitz des Hoheitsgebietes Neuschwabenland sind die Kräfte des Reiches auch nicht 
in der minderen Situation einer simplen Exilregierung. 

Wie die Baseler Zeitung schon durchblicken ließ, hat Großadmiral Dönitz 1945 keine 
formelle Kapitulation des Reiches unterzeichnet, sondern der 'Siegeszug' - der noch 
gar keiner war - war ein einseitiger Akt der Alliierten. 

Erinnern wir uns der Aussage Eisenhowers, der während seiner Präsidentschaftszeit 
auf die Frage eines Journalisten: 'Exzellenz, was halten Sie eigentlich vom III. Welt- 
krieg', etwas barsch erwiderte: 'Der II. ist doch noch gar nicht beendet.' 
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Nr. 12 


HEIM und WELT 


Panik in der Südsee! Fall JQYITA überraschend geklärt 


fiUaten-tt-'ßoot am pi&k 

Menschen verschwinden — Fragezeichen im Leben des Kapitäns Miller — Eine Spur: der 
letzte Funkspruch der ARAKARIMOA — Die Rätsel häuten sich — Phantasiegebilde 
oder erregende Wirklichkeit? — Unheimliche Beobachtung eines altes Marineoffiziers 


Alarmierende Nachrichten dringen aus der fernen Süd- 
see zu uns. Das vielbesungene Tropenparadies steht zur 
Zeit unter dem Alpdruck panischen Schreckens. Un- 
heimliche Vorfälle im Umkreis der Fidschi-Inseln er- 
regen die Öffentlichkeit, Eingeborene und Weiße zittern, 
fieberhaft ist die Polizei am Werke und alle Küsten- 


stationen und Flugstützpunkte sind in Alarmzustand 
versetzt . Was ist geschehen? Eine Serie unheimlicher 
Vorfälle macht von sich reden, hei denen ebenso rätsel- 
hafte wie gespenstisch anmutende Dinge geschehen. 
Unser Bericht führt den Leser in jene Gegend und 
läßt ihn die erregenden Ereignisse miterleben. 


Auszug: 

Piratenbande hatte sich die See- 
gefilde zwischen Inseln und Atolls 
der Fidschi-Gruppe zum Tummel- 
und Beuteplatz ausgesucht. Kapitän 
Williams hatte richtig gesehen, der 
letzte Funkspruch der verschollenen 
ARAKARIMOA erhärtete seine Be- 
obachtung: ein U-Boot u nbekannter 
Nationalität war der Freibeuter. 
Aber nicht nur das. von den weiter 
südlich gelegenen Tonga-Inseln 
wurde der Funkspruch eines Küsten- 
schiffes aufgefangen, der eine in 
diesem neuen Lichte hochinteres- 
sante und alarmierende Nachricht 
enthielt. „In der Lagune eines den 
Tonga-Inseln vorgelagerten Atolls sich- 
teten tvir ein vielleicht 1000 Tonnen 
großes Kriegsschiff, daß an eine Kor- 
vette aus dem letzten Kriege erinnert. 
Das Schiff führte weder Namen, noch 
Positionslichter oder sonstige Kenn- 
zeichen und beanttvortete.tveder unsere 
Flaggensignale noch unsere drahtlosen 
Anrufe.“ 


"THE STAR' JOHANNESBURG, FRIDA Y NOVEMBER 24, 1972 

AIR 

SEARCH FOR 
MYSTERY 
‘U BOAT’ 


Elf Jahre nach Kriegsende 

Ein „deutsches oder japanisches 
Unterseeboot“ glaubte Kapitän Wil- 
liams ausgemacht zu haben. Das 
würde bedeuten: elf Jahre nach 
Kriegsende müßten noch Schiffsein- 
heiten mitsamt ihrer Besatzung 
unterwegs sein, die sich auf eigene 
Faust der Kapitulation entzogen 
hätten. Das klingt überraschend, ja, 
fast unwahrscheinlich, wird aber 
dennoch von den neuseeländischen 
und britischen Behörden nun, nach 
dem Verschwinden dreier Schiffe 
und nach wiederholter Sichtung ge- 
heimnisvoller Kriegsfahrzeuge für 
durchaus möglich gehalten. Es ist 
bekannt, daß eine ganze Anzahl 
von U-Booten bei Kriegsende über- 
fällig war, die später auf die Liste 
der Vermißten gesetzt werden muß- 
ten. Andererseits jedoch scheidet bei 
solchen Erwägungen mit einiger 
Gewißheit die Annahme aus, daß es 
sich bei diesen Piraten um ehe- 
malige deutsche Marineangehörige 
handelt, denn es ist schwerlich 
denkbar, daß es einem deutschen 
U-Boot-Kommandanten gelungen 
sein soll, seine ganze Besatzung 
oder einen erheblichen Teil von ihr 
unter seinem Kommando zu behal- 
ten und mit ihnen in einer solchen 
Ferne von der Heimat ein recht- und 
gesetzloses Leben zu führen. 


Own Correspondent 

DURBAN — The mystery suhmanne sighting off 
the Natal north coast deepened today with the 
iisclosure by Mr Barry Ilawke, of Ballitoville, 
that the conning tower he saw closely resembled 
that of the German Ü hoats of World War 2 . 

Mr Hauke and two other maritime headquarteM in C3pe 
Ballitoville resident« saw the Town and the aearch was 



Ehemaliges SS-Lazarett im königlichen Som- 
merschloß in Graasten, Dänemark. (3*. S.80) 



Fliegende Scheiben mit Hakenkreuz 


Montevideo, 8 (UPI). --Die sogenannten Fliegenden Scheiben sind keine außerirdischen 
Raumschiffe, sondern Werke von nazistischen Wissenschaftlern, die sich nicht damit 
abfanden, den II. Weltkrieg verloren zu haben und sich auf eine kommende Eroberung 
vorbereiten, sagte der Ingenieur Fred Andracht, ein in Uruguay lebender Österrei- 
cher. 

Seit zwei Jahren lebt er in Uruguay und ist Besitzer eines chemischen Labors. Er war 
Hochschullehrer in der Schweiz und arbeitete in Argentinien. 

In Erklärungen gegenüber der Morgenzeitung 'EL DIARIO' drückte er seine Auffassung 
zu dieser Frage aus: 'Es ist nicht nur eine Theorie, sondern eine Wahrheit. Im Moment 
verfüge ich noch nicht über die überzeugenden Beweise welche die Wissenschaft ver- 
langt, damit niemand meinen Standpunkt in Zweifel zieht. Aber ich habe das Problem 
auf höherer Ebene aufgeworfen, denn es ist offensichtlich, daß die Situation vorbeugen- 
de Maßnahmen erfordert und nicht Nachlässigkeit. 

Dahinter steckt nicht nur eine Menge Geld, sondern auch Interessengruppen, die sehr 
viel Macht haben und daran interessiert sind, daß es nicht bekannt wird. Auch muß 
ich auf meine Sicherheit bedacht sein, weil die Verantwortlichen versuchen werden, 
um jeden Preis zu verhindern, daß sie bekannt werden. ' 

Er erinnerte daran, daß Deutschland vor dem II. Weltkrieg in Spanien die neuesten Waf- 
fen erprobte und Hitler dieses Land in ein Versuchsfeld verwandelte. 

'Noch gibt es viele jener Deutschen, zusammen mit anderen, die sich entschieden haben 
ihnen zu folgen und die glauben, daß der letzte Krieg nicht beendet sei und daß sie 
noch die Macht erlangen könnten. ' 

Er sagte, daß er nicht enthüllen kann, wo sich die Basis befindet, von der aus sie 
operieren und ließ durchblicken, die argentinischen und nordamerikanischen Militärs 
könnten auch diese Wahrheit kennen oder einen Teil von ihr oder zumindest doch 
erahnen. 

Zum Schluß sagte Andracht, daß er in Kürze an einer Konferenz mit an der UFO-Frage 
interessierten Uruguayern teilnehmen wird und versichert, sein Ziel sei es, zu 
erreichen, daß 'Uruguay das erste Land sei, daß seine Stimme erhebt - im passenden 
Rahmen - gegen diese Aggression, wenn er erst mal über die Beweise verfügt. — ' 
Deutsche Übersetzung aus: Tageszeitung 'LA RAZON ' - Buenos Aires, Argentinien, 

ca. 1977/78. 

Das außergewöhnliche an diesem Bericht ist, daß er in einer Tageszeitung erschien. 
Im besetzten Deutschland wäre das seit 1945 unmöglich, weil die Besatzungsmedien das 
strikt unterbinden, selbst wenn er von gegnerischer Seite stammt, wie in diesem 
Fall. 


PLATOS VOLADORES CON CRUZ GAMADA 


MONTEVIDEO, 8 (UPI). — Los Hä- 
mados plalos voladort-s no so» naves ex- 
tratorroslrcs. slno la obra de clenlifl- 
cos naiis, que no accptan linbcr pcrdldo 
la Scgunda Gucrra Mundtal y se prc- 
paran para una futura conqulsta. dljo 
n] ingcnici'o Fred Andracht, austrlaco 
residente cn cl Uruguay. 

Hace 2 anos qttc vive en el Uruguay 
y es propielario de un laboratorlo qul- 
inico. Fuc catedrätico en Suiza y tra- 
bnjö cn la Argcntiiia. 

En dcclaracioncs al vcspcrllno "El 
Dlarlo" .expresö que su conccpciön dcl 
Problem a "no cs meramente una tco- 
rla, slno una verdnd. .Por cl momento 
no dispongo de las pruebas absolutes 
que la clencia exige para que nadle 


dlscuta ml punlo de visla, p"i'o he plan- 
teado cl tema a nltas esferas porque 
evtdentemente la situneiön exige adop- 
tar niedidas de pre Vision y no deseui- 
darsc. 

"Detnis de cslo no solo liay mucho 
dincro, sino sectorrs de enorme poder 
Inlercsados cn que no se eepa nada al 
rcspccto. Incluso yo debo volar por ml 
seguridad. Porque los responsables trn- 
larän de evilor scr descubicrtqs utili- 
zando c.unlquicr medio". 

KecoiUö que antes de la Sekunda 
Gucrra Muudial, Alemania probö en 
Espana las armas msus adelantadas y 
Hitler convirtiö ese j'iats en un campo 
de expCrimentaciön. 

“Aun subsistcu muchos de «quellos 


alemancs, acompanados de otros que 
hau decidido seeul r los y que crccn que 
no terminö la flltima gucrra y el poder 
todavia puede conquistarse". 

Dijo que no puede rcvelar dönde ee 
encuentra la base desde la que operan, 
y sugirlö que militarcs argentinos y 
nortcnmcricanos podrlan tnmbiin co- 
noccr csta verdnd. quizäs parle de clla, 
o al menos intuirla. 

Finalmente Andracht dijo que pnrti- 
ciparä pröximamente cn una mosa re- 
donda con estudiosos uruguayos dcl pro- 
blema de los OVNI y afinnö que su 
meta es lograr que "Uruguay sca el 
prlmcro que eleve su voz, en el Amblto 
que corresponde, contra esta agresiön, 
una vez que disponga de las pruebas 
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'Unbekannte' U-Boote in allen Weltmeeren 


Nun auch 'Unbekannte Schwimm-Objekte' 

Die Bewegungen 'Unbekannter Objekte' haben nun auch auf die Tiefen 
des Meeres übergegriffen und zeigen dort dieselben souveränen Opera- 
tionsfähigkeiten wie bisher die Objekte in der Luft. In den letzten 
Wochen wurden beiderseits des amerikanischen Kontinents solche USOs 
unter Wasser mehrfach geortet und von Einheiten der US-Navy mit Er- 
bitterung verfolgt. Geschwindigkeit und Wendigkeit dieser Objekte 
übertreffen wieder alles, was unsere akademische Technik leisten 
könnte. Also muß man diese Objekte denselben Unbekannten 
zuschreiben, die auch den Luftraum beherrschen. 

(11*. 15.2.1955, S . 16) 


Irgendwann und irgendwo auf geheimen U-Bootstützpunkten außerhalb des deutschen Mut- 
terlandes, müssen die von der deutschen Kriegsmarine abgezweigten und auch während 
der letzten großen Absetzung im April/Mai 1945 verschwundenen U-Boote mit neuen revo- 
lutionären Techniken ausgestattet und auch auf elektromagnetischen Antrieb umgestelll 
worden sein. Diese dürften damit über die gleichen Möglichkeiten und Techniken verfü- 
gen wie die deutschen Flugscheiben (UFOs genannt). 

Unidentifizierte U-Boote. 

In den letzten Jahren trat in der ganzen Welt eine Epidemie von verschwindender 
U-Booten auf. Sie scheinen weder der Sowjetunion noch den Vereinigten Staaten zl 
gehören. Zuverlässige, geübte Beobachter, wie Piloten und Schiffskapitäne, be- 
schrieben diese Objekte in seichten Gewässern, wo kein vernünftiges U-Boot einer 
Einsatz wagen würde, und die Flotten von Neuseeland, Australien, Argentinien und 
Venezuela liefen bewaffnet aus in der Annahme, die geheimnisvollen U-Boote 
innerhalb ihrer Hoheitsgewässer zu ertappen. Die Objekte schafften es jedoch im- 
mer wieder, ihren Verfolgern zu entkommen. 

Aus dem langen Bericht von John A.Keel: ' Unterwasser-UFO-Basen alarmieren die 
USA'. (9*) 

Im Gegensatz zu den herkömmlichen U-Booten der Alliierten, erreichen sie schon sehr 
bald phantastische Geschwindigkeiten. In einem längeren Bericht der 'U-N', Nr. 246, 
August 1977, werden 'sechzig bis siebzig Meilen pro Stunde' genannt, in einem anderer 
Fall werden 'über 150 Knoten' angegeben. Der Kanadier Jean Prachan beschreibt in sei- 
nem Buch 'UFOs im Bermuda-Dreieck' ein von den US-Amerikanern verfolgtes U-Boot 
mit einer Geschwindigkeit von 280 km/h: 'Seine Geschwindigkeit betrug mehr als 280 
km/h und dies zu einer Zeit (1963), als die Rekordgeschwindigkeiten eines Unterseeboo- 
tes 80 km/h war.' (8*. S.104) 

Adolf Schneider gibt einen Vorfall aus dem Jahre 1964 wieder, mit einer Geschwindig- 
keit von mehr als 200 Knoten: 

In der Zeitschrift 'Man's Illustrated ' , März 1968, wird von einem Manöver berich- 
tet, bei dem der Flugzeugträger WASP, Unterseeboote und andere Schiffseinheiten 
eingesetzt waren. Die Unterseeboote (der USA also) waren für geräuschlose Navi- 
gation ausgerüstet, während über ihnen auf der Oberfläche des Atlantik, 500 Meilen 
von der südöstlichen Küste der Vereinigten Staaten entfernt, an einem Tag des Jah- 
res 1964, Torpedobootzerstörer mit ihren Abhörgeräten die Signale verfolgten, wel- 
che die Unterwassereinheiten abgaben, und der Flugzeugträger sie zu den zur U- 
Boot-Bekämpfung eingesetzten Flugzeugen hochschickte. 

Neunzig Meter unter der Wasseroberfläche trennte sich eines der U-Boote plötzlich 
von den (eigenen, gespielten) Angreifern. Oben telefonierte ein Abhörmann an Bord 
eines der Torpedojäger mit der Kommandobrücke. Der wachhabende Offizier stürzte 
nach Erhalt des Anrufs mit einem unglaublichen Gesichtsausdruck zum Kommandan- 
ten. Als ihn der Kapitänleutnant so erblickte, fragte er: 'Was haben Sie?': 'Komma- 
ndant, da unten gibt es irgend etwas Merkwürdiges', sagte der Offizier, 'eines der 
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U-Boote hat nach einem anderen, nicht identifizierten Ziel abgeschwenkt.' Er fügte 
hinzu, daß auf dem Schirm zwei Spuren auf geschienen hätten: unser U-Boot und ein 
anderes Objekt. Eines nur gab dem Wachoffizier zu denken, und das war die große 
Geschwindigkeit, mit welchem sich das 'unbekannte Unterseeboot' bewegte. 'Wie 
groß ist die Geschwindigkeit?' fragte der Kommandant. 'Mehr als 200 Knoten', war 
die Antwort. 

Mit einem ungläubigen Laut verließ der Kommandant eilig die Kabine und stürzte 
zum Telefon. Als er vom leitenden Offizier der Abteilung Elektronik die Bestätigung 
des Vorfalls hatte, richtete er ein Funktelegramm an das Admiralitätsschiff, das 
in der Zwischenzeit bereits ähnliche Nachrichten von einem anderen Torpedojäger 
und von einem Flugzeug erhalten hatte. Danach verfolgte man die Spur einer 
Unterwassersonde, ähnlich einem Torpedo. Was die Schiffe und das Flugzeug aufge- 
fangen hatten, war das Geräusch eines unbekannten U-Bootes, das sich mit einer 
phantastischen Geschwindigkeit fortbewegte, die von keinem Schiff oder U-Boot er- 
reicht werden konnte. Die elektronischen Instrumente von 13 verschiedenen Schiffen 
hatten die Gegenwart eines unbekannten Unterseebootes festgestellt, worüber dem 
Oberkommandierenden in Norfolk gleichlautende Berichte vorgelegt wurden. (10*, 
S. 180/181) 

Jean Prachan erwähnt noch zu diesem Vorfall mit dem 'unbekannten U-Boot' während 
der US-Manöver: 

Die 'Verfolgung' dauerte vier Tage. Je nach Laune erschien das geheimnisvolle Ge- 
fährt und verschwand wieder. Gelegentlich tauchte es sogar in eine Tiefe von 8000 
Meter, wo kein 'menschliches' Unterseeboot ihm je folgen konnte. 

Dieser Zwischenfall löste bei den amerikanischen Stellen Panik aus; zuerst dachten 
sie, es könnte sich um ein sowjetisches Boot handeln. Es bestand natürlich auch 
Grund zur Aufregung, da die Leistungen des Objekts alles bisher Bekannte und 
Vorstellbare überstiegen. Man konnte für das Auf tauchen dieses unglaublichen Unter- 
seebootes keine Erklärung finden. Nach einigen Tagen verschwand es ebenso 
plötzlich, wie es aufgetaucht war. (8*, S.104) 

Am 4.10.1977 schrieben die 'Bremer Nachrichten': 

'Die Geheimdienste beider Hemisphären sollen im Besitz umfangreicher Aufzeich- 
nungen Uber das Auf tauchen unbekannter und geheimnisvoller Unterseeboote sein' 
und nennen einen Vorfall, bei dem sich ein unbekanntes Unterseefahrzeug mit einer 
Geschwindigkeit von 370 km/h fortbewegt habe. 

Aber nicht nur die hohen Geschwindigkeiten dieser 'unbekannten' U-Boote haben großes 
und anfangs ungläubiges Erstaunen hervorgerufen, sondern auch noch ein anderer ebenso 
erstaunlicher Faktor. Ab irgend einem nicht genau feststellbaren Zeitpunkt innerhalb 
der letzten Jahrzehnte, waren Flugscheiben (UFOs), die ins Wasser eintauchen oder 
ein andermal wieder daraus hervor schossen, nicht mehr von USOs oder unbekannten 
U-Booten zu unterscheiden. Es hat den Anschein, als könnten die UFOs schwimmen und 
vor allem tauchen, aber ebenso diese "fremden" U-Boote fliegen. 

John A.Keel schreibt in dem schon genannten Bericht: 

Unidentifizierte fliegende Objekte sind übereinstimmend von den Mannschaften von 
Hunderten von Schiffen über dem ganzen Atlantik gesehen worden. In vielen gut 
dokumentierten Fällen behaupteten Zeugen, daß fremdartige metallische scheiben- 
und zigarrenförmige Objekte plötzlich aus dem Wasser auftauchten, sich in die Luft 
erhoben, ihre Schiffe umkreisten und am Himmel verschwanden. In anderen Fällen 
kamen sie herunter auf die Meeresoberfläche und verschwanden unter Wasser. Es 
gibt noch weitere verwirrende Vorfälle über gigantische mysteriöse U-Boote, die 
offensichtlich von keiner bekannten Nation stammen. Sie haben sich allen Suchaktio- 
nen zu Wasser und in der Luft, die von Flotten eines halben Dutzend Staaten durch- 
geführt wurden, mit Erfolg entzogen. 

Alle diese Berichte haben eine am meisten verbreitete und sich am hartnäckigsten 
haltende Legende des Geheimnisses der fliegenden Scheiben geschaffen, daß die 
UFOs tatsächlich unter Wasser im Atlantik, Pazifik oder in der Arktis stationiert 
sind 

Am 12. Januar 1965 sah Kapitän K. von einer DC-3 aus ein metallisches Schiff in 
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perfekter Stromlinienform mit einer ebenfalls stromlinienförmigen Klappe oben. Es 
sah nicht wie unsere Unterseeboote aus, da es keinerlei Aufbauten hatte. Es war 
ungefähr 9 m lang. Das Gebiet, in dem Kapitän K. dieses Fahrzeug sah, ist wegen 
seiner Mangrovensümpfe und Sandbänke für unsere Unterseeboote unpassierbar. Wenn 
diese unidentifizierten Unterwasser-UFOs dieselben Charakteristiken entwickeln 
wie die Luft-UFOs, dann könnten sie auch das gleiche elektromagnetische Feld auf- 
bauen. (9*) 

UFOs oder USOs werden eben nicht nur innerhalb der Meere und Ozeane oder in Flüssen 
beobachtet, sondern auch gelegentlich beim Ein- und Auf tauchen in Binnenseen, ja 
selbst in Teiche. Stören wir uns also nachfolgend nicht mehr an dem Durcheinander 
in den verschiedenen Berichten, ob es nun UFO, USO oder noch U-Boot heißt. Denn Keel 
hat doch vollkommen recht, mit dem gleichen elektromagnetischen Antrieb kann es doch 
sein was es will, die ursprünglichen Wasserfahrzeuge können ebenso in der Luft, wie 
die Luftfahrzeuge im Wasser operieren. Die beiden Medien Luft und Wasser sind aus- 
tauschbar, wenn man über diesen phänomenalen Antrieb verfügt, Uber den wir uns schon 
in der HUGIN-Schrift Geheime Wunderwaffen' Bd. III näher ausgelassen haben. Sie kön- 
nen in der Luft wie im Wasser gleich gut und daher wechselseitig manövrieren. 

Jean Prachan schildert wie im Sommer 1954 der Kapitän und ein Teil der Mannschaft 
des holländischen Schiffes 'Groote Beer', etwa 130 km vor New York im Atlantik beob- 
achtet, 'wie ein eigenartiges flaches Objekt aus dem Meer auftauchte'. Prachan 
schreibt dann weiter: 

In den Jahren 1954 und 1955 wurden zahlreiche ähnliche Fälle beobachtet. Ich kann 
sie hier nicht alle anführen; die Liste würde ziemlich lang und ist für unsere 
Zwecke auch nicht unbedingt notwendig. Einen jedoch will ich näher beschreiben, 
da er mir von den beiden Augenzeugen selbst berichtet wurde. Sie waren damals 
junge Soldaten. Heute leben sie in der Gegend von Miami. Einer unterhält eine 
Reparaturwerkstätte, der andere ist Versicherungskaufmann. Im März 1955 befanden 
sie sich an Bord eines Bombers der US-Air-Force , der bei einem Rundflug das Ar- 
chipel der Bahamas überflog. Joe C. und William H. und die anderen Besatzungsmit- 
glieder bemerkten zuerst etwas Leuchtendes, das sich unter der Wasseroberfläche 
bewegte. Plötzlich schien dieses Licht aus den Fluten aufzusteigen. Die Maschine 
flog nicht sehr hoch, und die Männer konnten zwei oder drei Minuten lang eine 
gelblich-orange Lichtkugel beobachten - das Licht sah nach seinem Austritt aus 
dem Wasser wie eine Kugel aus, die reglos über dem Meer verharrte. Dann setzte 
sie sich in Bewegung und entfernte sich zum offenen Meer hin, wo sie innerhalb 
einiger Augenblicke verschwand. Bei ihrer Rückkehr zum Stützpunkt wurde den Män- 
nern unter Androhung von Strafen befohlen, über die Erscheinung Stillschweigen zu 
bewahren. So blieb diese Affäre 'geheim', bis ich zufällig im Zuge von Nachfor- 
schungen auf Joe C. stieß. Durch ihn konnte ich auch mit William H. Kontakt aufneh- 
men, dem einzigen Kameraden, mit dem er noch in Verbindung stand. Letzterer be- 
stätigte den Bericht Punkt für Punkt. 

Vor den Küsten Venezuelas, fast auf der Höhe der Antillen, ereignete sich folgender 
Fall, den meines Wissens bis jetzt nur Ivan T. Sanderson erwähnt hat. Am 13. De- 
zember 1956 informierte ein schwedisches Schiff über Funk die Hafenautorität von 
La Guaira in Venezuela, daß ein konisches Objekt senkrecht in den Ozean stürzte. 
Als es auf dem Wasser aufschlug, hörte man eine gewaltige Explosion und das Meer 
fing an zu brodeln. (8*, S.102) 

Anfänglich wurden Unfälle vermutet, aber diese Explosionen müssen andere Gründe 
haben, die man noch nicht einzuordnen versteht, denn die Objekte manövrierten nach 
diesen Vorfällen unversehrt weiter, wie schon mehrfach beobachtet werden konnte. 

In der Zeitschrift 'Mensch und Schicksal' schrieb Ing. E. Halik schon 1955: 

Eine westdeutsche Nachrichtenagentur wußte schon vor einigen Jahren über grön- 
ländische Versuche mit 'Fliegenden U-Booten' zu berichten. Diese Flugobjekte sind 
mittlerweile über Frankreich mehrfach gesichtet worden und entsprechen in ihren 
konstruktiven Details tatsächlich vollkommen der gewohnten U-Bootsform mit Druck- 
körper und Turm. Man wird schwerlich annehmen können, daß außerirdische 
Wesenheiten so einfallslos wären, unsere U-Boote für Zwecke ihrer Luftfahrt zu ko- 
pieren. (11*) 
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Der letzte Satz ist ein Stich gegen den alliierten Ablenkungsschwindel mit den 'Außer- 
irdischen'; denn Ing. Halik war zu der Zeit schon bestens vertraut mit den deutschen 
Entwicklungen und der reichsdeutschen Absetzung. Zudem ging er davon aus - wie wir 
seinen anderen Veröffentlichungen entnehmen konnten - daß reichsdeutsche Flugscheiben 
unter anderem auch von Grönland operieren. Auch in seinem mehrseitigen Bericht 
'Keine Invasion aus dem Weltraum'. 15. Juli 1954, gleichfalls in der geisteswissen- 
schaftlichen Zeitschrift 'Mensch und Schicksal', wendet er sich gegen den von alliier- 
ter Seite aufgezogenen Ablenkungsschwindel mit den 'Außerirdischen'. 

Das Beweismaterial schwillt an und wird von Fall zu Fall verwirrender. Unsere 
Welt wird nicht nur von bizarren Luftobjekten aller Art heimgesucht, wovon viele 
ihre Fähigkeiten, ins Wasser zu tauchen und sich in U-Boote zu verwandeln, demon- 
striert haben, sondern auch von verschiedenerlei unter Wasser stationierter gehei- 
mer Dinge. 

Irgendjemand oder irgendetwas scheint im Bermuda-Dreieck Menschen einzutreiben. 
Jetzt sieht es so aus, als ob sie - oder es - das gleiche mit konventionellen U- 
Booten tun. All diese unglaublichen Vorgänge stehen im Gegensatz zur volkstümli- 
chen Meinung, daß die fliegenden Scheiben nur freundliche Besucher aus dem Welt- 
raum sind (das ist vielmehr eine gesteuerte und aufgezwungene Meinung; eingefügt 
vom Autor). Das Phänomen scheint allumfassend zu sein und sich zum großen Teil 
unter unseren Ozeanen und Seen abzuspielen. Haben wir es da mit einer Phantom- 
Flotte irgendeiner geheimen Unterwasserwelt zu tun? 

Gibt deshalb die US-Marine für die UFO-Forschung mehr Geld aus, als die US- 
Luftwaffe? 

1967 verwandte die Marine 5 Mill. Dollar für ein Suchprojekt im Bermuda-Dreieck 
mit Flugzeugen und Spezial-Such-U-Booten. 

1969 lief in aller Stille das Atom-U-Boot 'Nr.l' vom Stapel, das 7 Mann an Bord 
hat und 100 Mill. Dollar kostete. Dieses U-Boot wird streng geheim gehalten, die 
Marine sagt jedoch, es sei dazu bestimmt 'wirtschaftliche und militärische Möglich- 
keiten des Meeresbodens zu erkunden'. 

Aus: 'Male', Nov.1970; entnommen den U-N, Nr. 192, 8/1972 

'Atom-U-Boot 'Nr.l' im Jahr 1969' ist ein offensichtlicher Fehler, Atom-U-Boote gab 
es schon vor 1969. Vielleicht ist ein Spezial Tieftauchboot gemeint, um den Feind unter 
Wasser aufzuspüren. 

Wie hier die US-Kriegsmarine vorgibt, den Meeresboden zu erkunden, so ist das die 
übliche und allseits benutzte Art der Ablenkung. Wenn die Alliierten ihre aufwendigen, 
meist auch immer militärisch ausgerüsteten 'Expeditionen' beispielsweise zum Nord- 
oder Südpol entsenden, so geben sie vor, lediglich auf der Suche nach Kohle- oder 
Erzlagerstätten zu sein, oder die Laichplätze des Krills zu erforschen. Wenn sie in 
das Weltall vorstoßen, geben sie wieder andere harmlose Forschungsgründe an. In wie- 
der anderen Fällen sind es kommerzielle Ausreden und wenn sie als Expeditionen getarn- 
te Militäraktionen ins Bermuda-Dreieck starten, auf die wir noch zu sprechen kommen, 
so machen sie uns weis, auf der Suche nach ganz spezifischen Anormalitäten dieses Ge- 
bietes zu sein, wie etwa starke elektromagnetische Abweichungen, oder ähnliche nichts- 
sagende Ausflüchte. Tatsächlich sind bei diesen Militäraktionen die Forschungen zweit- 
rangiger, teils auch nur ablenkender Art, wenn sie überhaupt in jedem Fall betrieben 
werden. Aber wenn man schon einmal in der Antarktis oder im Dreieck auf der Suche 
nach deutschen Stützpunkten oder Unterwasserbasen ist, warum soll man dann nicht 
auch einige mitgenommene Wissenschaftler nach Krill forschen lassen? Jedenfalls macht 
das einen recht harmlosen Eindruck. 

Bei diesen Aktionen der Alliierten geht es doch um das Aufspüren reichsdeutscher Ein- 
heiten, zu Lande, zu Wasser und im Weltraum. Aber da sich die Alliierten seit 1945 
vor aller Welt als Sieger darstellen und feiern lassen, gleichzeitig auch beschlossen 
haben, die nach 1945 fortgesetzten Bestrebungen des Reiches systematisch zu verheimli- 
chen, zumindest aber zu verschleiern, sind sie immer wieder von neuem genötigt die 
Wahrheit zu unterdrücken. Die eine große Lüge vom totalen Sieg Uber Deutschland, 
zieht nun die vielen kleinen Folgelügen zwangsläufig nach sich. 
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'General-Anzeiger', Bonn, 12.1.1964 

Gehen die Untertassen jetzt baden? 

Italienischer Kellner entdeckte rätselhafte Unterwasserobjekte 


Nicastro/Italien (upi) 
Es war diesmal keine flie- 
gende Untertasse, wirkte 
aber genau so unirdiscb: 

bläulich-leuchtende del- 
phinähnliche, elektrisch ge- 
ladene metallische Körper 
mit je drei Antennen, die 
im Wasser umherschwär- 
men. So Jedenfalls be- 
schrieb sie der Kellner Pas- 
qualeCriolese Esposito, der 
in einem Restaurant am 
Meer nahe Nicastro in Ka- 
labrien arbeitet. Er schwört, 
sie gesehen zu haben. 


Er, zwei andere Kellner 
und vier Gäste des Restau- 
rants erblickten das bläu- 
liche Licht im Meer, berich- 
tet Esposito. Sie hätten dar- 
aufhin ein Boot bestiegen 
und seien den geheimnis- 
vollen Körpern nachgefah- 
ren. Als sie sich ihnen nä- 
herten, seien alle bis auf 
einen getaucht. Das Boot 
habe sich dem Metallkör- 
per genähert und ein ande- 
rer Kellner habe mit einem 
Ruder eine der drei meter- 
langen Antennen berührt. 
Er habe einen elektrischen 


Schlag erhalten und das 
,,Ding" sei verschwunden. 
Als sich das Boot auf den 
Rückweg ans Ufer machte, 
seien alle „Delphine" auf- 
getaucht und hätten sich un- 
ter Zurücklassung eines 
leuchtenden Schweifes mit 
großer Geschwindigkeit ent- 
fernt. Ein Techniker meint, 
es habe sich vielleicht um 
Fernlenkwaffen einer aus- 
ländischen Macht gehan- 
delt. Ähnliche Erscheinun- 
gen seien vor einiger Zeit 
auch In der Straße von Mes- 
sina beobachtet worden. 


In vielen Teilen der Welt wurden zylinderförmige Objekte beobachtet 

Rätsel um geheimnisvolle Flugkörper 

Forscher in der Arktis und auf den Azoren gaben ähnliche Beschreibungen 


Washington. Unbekannte Flugkörper, die in 
letzter Zeit häufig registriert worden sind, berei- 
ten Wissenschaftlern großes Kopfzerbrechen. 

Die amerikanische Forschungsbehörde für Luft- 
ohänomene in Washington (NICAP) teilte mit, 
daß mindestens 20 solcher Opjekte in allen Tei- 
len der Welt beobachtet wurden. 

Am Sonntag war - wie berichtet - ein solcher 
Flugkörper über den Azoren gesehen worden. Er 
sei, wie die portugiesische Nachrichtenagentur 
ANI mitteilte, 45 Minuten lang sichtbar gewesen. 
Während dieser Zeit waren auf dem Plugplotz 
Santa Maria, wie berichtet, olle elektromagneti- 
schen Uhren slehengeblieben 
In den vergangenen Wochen wurden ähnliche 
mysteriöse Objekte über Argentinien, Uruguay 
••nd der Antarktis gesichtet. Die Beschreibungen 


Ich halte nichts von der au- 
ßerirdischen These, son- 
dern meine, daß die Ufos 
aus dem Inneren der Erde 
und von Hochgebirgen wie 
dem Hochland von Tibet 
und den Anden kommen, 
ferner aus unterseeischen 
Basen vor der Westküste 
und der Ostküste der USA. 
Insbesondere steht bei mir 
der militärische Charakter 
der Ufos weit im Vorder- 
grund. 

A. Wörner, Ufo-Studio Mayen, 
Mayen 

Leserbrief aus: 'Bunte Illus- 
trierte', Nr. 14, April 1982 


waren olle gleichlautend: es soll sich um einen 
zylindrischen, weißer Flugkörper hondeln. 
Argentinische und britische Wissenschaftler, die 
sich in der Antarktis aufhalten, teilten weiterhin 
dazu mit, daß ihre Instrumente on dem unbe- 
kannten Flugkörper beeinflußt worden sind. 

Der Leiter der amerikanischen Forschungsbe- 
hörde, Richard Hall, wandte sich inzwischen 
egen die Feststellung der US-Luftwaffe, daß 
isher keine definitiven Spuren gefunden worden 
seien und daß Berichte darüber unwahrschein- 
lich wären: „Die weltweiten Berichte zeigen klar, 
daß esanderZeitist, daß uns die amerika- 
nische Regierung die wirkliche Geschichte über 
diese Erscheinungen milteilt", sagte 

., Nürnberger Nachrichten" vom 13. 7. 1S65 


„Riesenzigarre" auf dem Meeres- 
grund 

In einer Tiefe von etwa 150 Metern erschien 
auf den Radarschirmen zweier australischer 
Kriegsschiffe, die eine spezielle Ausrüstung 
zum Auffinden von Unterseebooten hatten, 
ein etwa 90 Meter langes zigarrenförmiges 
Objekt. Zunächst glaubte man, daß es sich um 
ein U-Boot handelte, aber diese Vermutung 
konnte nicht aufrechterhalten werden. In- 
folge der großen Wassertiefe konnten aber 
keine genaueren Untersuchungen vorgenom- 
men werden. Ein deutscher Auswanderer, der 
in Sydney eine Tauch erfirma gegründet hat, 
hat sich nun freiwillig gemeldet, um das 
seltsame Objekt näher zu untersuchen. Sein 
Angebot blieb jedoch bisher vom Verteidi- 
gungsministerium Australiens noch ohne Ant- 
wort. „Schwalmbote" 

’UFO-Nachrichten' , Nr. 55, 1961 









Die strategische Bedeutung des Bermuda-Dreiecks 


Dezember 1944, die Zerstörung Deutschlands durch die Alliierten war in vollem Gange. 
Um Verluste auszugleichen wurden sieben amerikanische Bomber nach Italien beordert, 
um von dort gegen deutsche Ziele eingesetzt zu werden. Nach kurzem Zwischentanken 
auf den Bermudas, waren nun die sieben Maschinen wieder über dem Atlantik, etwa 480 
km östlich, als plötzlich elektromagnetische Störungen an Zündung, Funk und anderen 
elektrischen Bordsystemen auftraten. Ein Vorfall, der, wie wir heute wissen, sehr häu- 
fig im Zusammenhang mit den 'UFOs' erscheint. Von den sieben Bombern konnten sich 
mit Mühe und Not nur noch zwei zurück auf die Bermudas retten. Von den anderen Ma- 
schinen fehlt seither jede Spur. 

Am 5. Dezember 1945, fast genau ein Jahr später, starteten fünf TBM Avenger-Bomber 
vom US-Marinestützpunkt Fort Lauderdale, Florida, zu einem Ubungsflug, wie es hieß. 
Der plötzlich abbrechende Funkverkehr zwischen Flughafen und Maschinen, ließ erken- 
nen, daß sich für die fünf Bomber eine Katastrophe angebahnt hatte. Von den zwei Flug- 
booten, die zwanzig Minuten später zur Suche und eventuellen Rettung der Mannschaften 
hinausgesandt wurden, kam lediglich eines ergebnislos zurück. Die wohl größte Ret- 
tungsaktion in der Geschichte der Luftfahrt wurde eingeleitet, auch sie blieb ergebnis- 
los. Von den fünf Bombern und dem Flugboot wurde nicht das Geringste gefunden: 
Aber trotz einer der intensivsten Suchaktionen in der Geschichte, mit 240 Flugzeu- 
gen, 67 zusätzlichen Maschinen des Flugzeugträgers 'Solomon', vier Zerstörern, 
mehreren U-Booten, achtzehn Schiffen der Küstenwache, Such- und Rettungskuttern, 
Hunderten von privaten Flugzeugen, Jachten und Booten, zusätzlichen Maschinen vom 
Marineflughafen Banana River und Hilfe von Einheiten der britischen Flotte und Luft- 
waffe auf den Bahamas, wurde nichts gefunden. 

Ein Tagesdurchschnitt von 167 Flügen, vom Morgen bis zum Abend, zirka 90 Meter 
über dem Wasserspiegel durchgeführt, eine genaue Überprüfung von 100 000 Quadrat- 
kilometern Land und Meer, über dem Atlantik, der Karibik, dem Golf von Mexico, 
dem Festland von Florida und den benachbarten Inseln, eine Suchzeit von 4100 Stun- 
den, alle diese Anstrengungen brachten keine Ergebnisse - weder Überlebende noch 
Rettungsflöße, Wrackteile oder Ölflecken. Die Strände von Florida und der Bahamas 
wurden mehrere Wochen hindurch täglich nach identifizierbarem Treibgut, das von 
den verschwundenen Flugzeugen stammen konnte, abgesucht, jedoch ohne Ergebnis. 
(12* , S.27) 

Fast alle längeren Berichte und Bücher über das berüchtigte Bermuda-Dreieck beginnen 
mit diesen beiden klassischen Fällen. In 'Geheime Wunderwaffen', Band II, S.13 + 17 
ff, berichteten wir ebenfalls darüber. 

Der Begriff 'Bermuda-Dreieck' sei nach dem Verschwinden der fünf TBM-Bomber 
geboren, sagen die einen. Jean Prachan, David Group und andere behaupten wiederum, 
der freie Schriftsteller und berühmte Erfinder Vincent H.Gaddis habe ihn erstmals in 
seinem Artikel 'The Deadly Bermuda Triangle', in der Zeitschrift 'Argosy', Februar 
1964 geprägt. Wie dem auch sei, jedenfalls sind sich alle insofern einig, daß ab 1944/ 
45 diese außergewöhnlichen, zu erst gar nicht zu erklärenden Ereignisse ihren Anfang 
nahmen. Erst später begannen - zur Verschweigegruppe gehörende - Autoren und später 
auch jene die einfach nur nacherzählen, ältere und viel ältere Schiffsunglücke hinzuzu- 
ziehen, um den Eindruck zu erwecken, diese Vorgänge seien uralt und somit gar nichts 
Neues oder Besonderes für dieses Gebiet. Nicht aufgeklärte Schiffsunglücke gab es zu 
allen Zeiten und da fand man schnell in alten Schiffsunterlagen passende Fälle. Aber 
zu Zeiten der Schiffspiraterie und der mangelhaften Technik, wo man Funkanlagen eben- 
so wie Suchaktionen mit Flugzeugen noch nicht kannte, waren unaufgeklärte Fälle noch 
verständlich. Ebenso fehlten früher moderne SOS-Notrufanlagen, die heute, bei mo- 
dernen Schiffen, sollte die Funkzentrale unbesetzt sein, beim Sinken des Schiffes auto- 
matisch ihren Notruf aussenden, und wenn wir richtig informiert sind, bis zu einer 
Wassertiefe von 50-100 m. 

Weil weitaus mehr Schiffe und Flugzeuge bei den Bahamas als bei den Bermudas ver- 
schwinden, sei der Ausdruck falsch gewählt, argumentiert Prachan. Zudem sei es nur 
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Das größte Radio-Raster- Teleskop der 
Well ist die Arecibo- Anlage im Hinter- 
land der Insel Puerto Rico. ¥& hat 
einen Durchmesser von 305 m. Der 
Reflektor aus Maschendrahl ist in ein 


natürliches Tal eingelassen. Die aufge- 
lange n in Radio* eilen werden in einer 
hoch Im Brennpunkt angebrachten 
Antenne gebündelt. Von dort werden 
die Signale in den kontrollraum gelei- 


tet, wo sie analysiert werden. Es geht 
auch umgekehrt: Benutzt man die 
Anlage als Sender, kann die Antenne 
ein Signal in den Reflektor strahlen, 
von dem es dann ins All gelenkt wird. 
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ein journalistisches Schlagwort, da sich die Vorgänge nicht auf dieses Gebiet beschrän- 
ken ließen. Was auch zutreffend ist, denn die sich immer mehr häufenden Berichte über 
außergewöhnliche Schiffs- und Flugzeugunglücke bis hin zum spurlosen Verschwinden 
derselben, sind doch genau besehen globaler Natur. Wobei allerdings berücksichtigt 
werden muß, daß es weltweit gewisse Schwerpunkte gibt und dazu gehört ohne Zweifel 
des sogenannte Bermuda-Dreieck, vielleicht als das vorrangigste Gebiet überhaupt. 

Das Bermuda-Dreieck, seltener Teufelsdreieck genannt, ist ein Teil der Sargasso-See 
und liegt unmittelbar vor der Ostküste der USA. Gerade die USA sind bis heute neben 
der Sowjetunion, einer der größten Kriegsgegner des fortbestehenden Deutschen Reiches 
und des Deutschen Volkes, was sehr wesentlich ist. Die Eckpunkte des Dreiecks 
werden von den einen mit Florida/Bermuda/Puerto Rico angegeben, von anderen Flo- 
rida/Bermuda/Kuba oder auch vom Golf von Mexico über Florida hinweg zu den Bermu- 
das/Puerto Rico (siehe Skizze). Die bessere geographische Kennzeichnung dürfte mei- 
nes Erachtens ein riesiger Halbkreis sein, beginnend etwa bei Boston/New York an der 
US-Ostküste, von dort über Bermuda und Puerto Rico bis zum Panamakanal. Dabei die 
gesamte Karibik, den Golf von Mexico mit der US-Südküste einschließend. Mit dem 
Schwerpunkt im Zentrum: Bahamas und Cape Canaveral . 

Bleiben wir aber bei dem vorgegebenen Dreieck. Warum werden in diesem Meeresgebiet 
mehr 'U-Boote unbekannter Nationalität', mehr 'USOs' und mehr ’UFOs' gesichtet als 
in anderen Seegebieten? Warum verschwinden hier mehr Flugzeuge und Schiffe als an- 
derswo? Weil wir es hier mit einem hochbrisanten militärischen, strategischen und 
nachrichtentechnisch wichtigen Gebiet zu tun haben. Was allerdings von der Verschwei- 
gegruppe bewußt unterdrückt und von nicht eingeweihten oder unwissenden Autoren ein- 
fach nur verkannt wird: 

Beginnen wir mit den Bermuda-Inseln , die diesem Dreieck den Namen geben. Schon im 
18. Jahrhundert wurden sie zu einem britischen Flottenstützpunkt ausgebaut und später 
durch einen Luftstützpunkt erweitert. Im Jahre 1941 verpachtete England zusätzlich 
zwei Areale auf 99 Jahre an die USA, zur Errichtung je eines Marine- und Luftwaffen- 
stützpunktes. 

Mit Vertrag vom 2.9.1940 wurden Teile der Bahamas ebenfalls auf 99 Jahre von England - 
an die Vereinigten Staaten verpachtet und von den letzteren zu einem weiteren Flotten- 
und Luftstützpunkt ausgebaut. (Vorbereitende Maßnahmen der USA für ihren Kriegsein- 
tritt gegen Deutschland.) Die Bahamas werden zwar seit 1973 als sogenannt unabhängig 
bezeichnet, aber Staatsoberhaupt ist nach wie vor die englische Königin. 

Puerto Rico ist den USA unterstellt. Diese Insel nimmt als östlicher Flankenschutz der 
USA eine strategisch bedeutende Stellung ein; zum einen mit dem Kriegshafen San Juan 
auf der Insel, zum anderen mit der Flottenbasis Sankt Thomas auf den östlich 
vorgelagerten Jungfern-Inseln, englisch: Virgin Islands (Meyers Lexikon, 1940). 

Puerto Rico ist ferner der Knotenpunkt für alle Seekabel Verbindungen (Telefon) der ge- 
samten US-Ostküste, vor allem für New York (Zentrum der jüd. Bänkster) und Washing- 
ton DC (Regierungssitz der Gangster, von vielen Amerikanern auch verächtlich 'Chicago 
Boys' genannt), über die Bermudas geschaltet, sowie für den Staat Florida mit dem 
US-Raumfahrtzentrum Cape Canaveral. Ebenfalls als Verbindung zu dem südamerikani- 
schen Kontinent über Caracas (Venezuela). 

Das Wesentlichste auf dieser Insel ist wohl die 1964 in einem Talkessel bei Arecibo 
errichtete größte Radio-Raster-Teleskopanlage der Welt, mit einem Durchmesser von 
305 m. Um die Anlage harmlos wissenschaftlich erscheinen zu lassen, wurde sie zwar 
von der Cornell-Universität erbaut, aber unmittelbar nach Fertigstellung vom US- 
Kriegsministerium (Pentagon) übernommen. Am 8. April 1960 haben die Amerikaner mit 
dem Projekt OZMA begonnen, um 'Kontakt mit außerirdischen Intelligenzen' herzustel- 
len, wie man das gegenüber der Öffentlichkeit verharmlosend ausdrückt. Projekt OZMA 
wurde noch am 28-m-Teleskop von Green Bank begonnen, aber nach Fertigstellung der 
weitaus größeren und leistungsfähigeren Anlage auf Puerto Rico, dorthin verlegt. Die 
über OZMA erzielten Resultate wurden vom Pentagon sofort für geheim erklärt. (21*. 
S. 139-142) 
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Warum wohl? Weil es in Wahrheit darum geht, den internen Nachrichten-CODE der soge- 
nannten UFOs zu knacken! Es ist bekannt, daß der Funk-CODE der deutschen Wehrmacht 
verratsbedingt von den Alliierten geknackt werden konnte, aber man weiß auch, daß 
der deutsche Marine-CODE, selbst bis heute nicht entschlüsselt wurde. Bei dem techni- 
schen Höhenflug auf reichsdeutscher Seite, vor und nach 1945 (UFOs, USOs) bleibt es 
darüber hinaus fraglich, ob man sich überhaupt noch der bekannten Wellenbereiche be- 
dient, oder gar den üblichen Funk gänzlich überwinden konnte und statt dessen Möglich- 
keiten erschlossen hat, die jenseits schul wissenschaftlicher Vorstellungen liegen. In 
vielen alliierten und anderen Staaten ist man seit langem bemüht, mittels Radiotelesko- 
pen und anderen Techniken die 'Außerirdischen', oder wie man auch gelegentlich einge- 
steht, die 'höheren Intelligenzen im Weltraum', aber auch in den Weltmeeren, nachrich- 
tentechnisch anzuzapfen. Unter anderem betreibt auch die Sowjet-Union, beispielsweise 
am Radiophysikalischen Institut in Gorki, unter Leitung von Dr. V.Troitzky , ein 
' Lausch ' -Programm gegen die Flugscheiben, aber wie man zwischen den Zeilen vorsich- 
tig durchblicken ließ, bisher ohne jeden Erfolg. 

Die Arecibo-Anlage dient auch dem Weißen Haus, dem Pentagon, dem NASA Kontrollzen- 
trum in Houston (am Golf von Mexiko), sowie Cape Canaveral als wesentliche Nachrich- 
tenverbindung; teils gekoppelt mit den Militärsatelliten im All. Das ist wohl der Haupt- 
grund dafür, daß Puerto Rico in verschiedenen Jahren, oft monatelang, von 'UFOs' re- 
gelrecht umschwärmt und belagert wurde. 

Über den Bergen von Adjuntas im Innern Puerto Ricos erschienen in einem Zeitraum 
von drei Monaten immer wieder und fast wie nach einem festen Plan ganze Schwärme 
von UFOs. Sie sandten seitliche Lichtstrahlen aus, flogen in geschlossener Formati- 
on (eine deutsche Flugart; eingefügt vom Verfasser) in niedriger Höhe - ungefähr 
300 m - vollführten präzise rechtwinklige Wendungen (für ein Flugzeug unmöglich), 
schwebten unbeweglich in der Luft und verschwanden dann plötzlich spurlos. (13*. 
S. 219 ) 

Berlitz schildert in seinem Buch 'Spurlos' noch verschiedene UFO-Ereignisse und 
Sichtungen auf der Insel und nennt dann die Monate August, September, Oktober 1972 
für die oben genannten Massensichtungen. 

Jean Prachan, 'UFOs im Bermuda-Dreieck' weiß aus dem Jahre 1973 ähnliches zu be- 
richten: 

Wichtig ist hier die Feststellung, daß 1973 die Karibik, Puerto Rico und der südli- 
che Teil des Dreiecks von einer wahren UFO-Welle heimgesucht wurde. Der Höhe- 
punkt dieser 'Welle' lag im Oktober/November. In der Karibik wurden Dutzende 
Objekte beobachtet, die alle auf- und untertauchten. ' (8*. S.112) 

Um einmal ins Detaille zu gehen, übernehmen wir eine Passage aus Berlitz 'Spurlos', 
über Vorgänge auf Puerto Rico: 

Obwohl UFO-Sichtungen von Millionen Beobachtern aus allen Teilen der Welt ge- 
meldet wurden, scheinen sie sich doch im Bermuda-Dreieck zu konzentrieren. In 
Puerto Rico z.B. tauchten sie 1972 mit einer derartigen Häufigkeit auf, daß es zu 
schweren Verkehrsstauungen kam, als die durch Fernsehen, Radio und Presse infor- 
mierten Menschen auf die Landstraßen strömten, um Schwärme von UFOs und ihre 
präzisen Manöver am Nachthimmel zu beobachten. ... 

Einige Kraftfahrer erlebten auf ihrer Heimfahrt von der am Himmel beobachteten 
Vorführung eine weitere Überraschung. An einer bestimmten Stelle zwischen San Se- 
bastian und Lares (liegt im Innern der Insel) tauchte ein riesiges, niedrig fliegen- 
des UFO auf, während gleichzeitig alle Automotoren ausfielen und erst wieder an- 
sprangen, als das UFO, nachdem es orangefarbene und rote Lichtblitze oder Flam- 
men ausgesandt hatte, plötzlich senkrecht aufstieg und verschwand. 

Im selben Zeitraum erschien in Rio Piedras, einem Vorort von San Juan (hier befin- 
det sich der US-Kriegshafen; eingefügt vom Verfasser), während einer Geburtstags- 
party im Freien, ebenfalls ein riesiges UFO und blendete die Anwesenden mit einem 
grünlich-blauen Licht, das es ausstrahlte, als es ganz dicht - etwa 100 Meter - 
Uber den Party-Gästen dahinglitt. Zahlreiche andere Personen beobachteten aus 
nahe gelegenen Häusern ebenfalls das Phänomen, als das UFO langsam zwischen zwei 
zwanzigstöckigen Apartmenthäusern dahinschwebte; mehrere Autos blieben stehen, 
da ihre Motoren aussetzten. Plötzlich stieg das seltsame Flugobjekt in einer roten 
Nebel wolke senkrecht auf, veränderte die Richtung, steuerte auf ein nahegelegenes 
Kraftwerk zu und verschwand unvermittelt (es machte sich vermutlich in diesem 
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Augenblick unsichtbar, worauf wir noch zu sprechen kommen; eingefügt vom 
Verfasser). (13*. S. 219/220) 

So ließen sich von der Insel noch viele einzelne Beispiele aufführen, aber kommen wir 
zurück zum Thema: 

Die Erscheinungen Uber Puerto Rico bleiben in keiner Weise auf die beiden Jahre 
1972/73 beschränkt und es dürfte überhaupt kein Zweifel darüber bestehen, daß dieses 
wichtige Nachrichtenzentrum der USA ständig von den 'UFOs' angezapft wird, um über 
die militärischen und die kriminellen atomaren Absichten der Gegner genauestens unter- 
richtet zu sein. Soviel zu Puerto Rico. 

Im Westen wird das Bermuda-Dreieck begrenzt durch die amerikanische Ostküste, haupt- 
sächlich Florida , wo sich verschiedene Militärbasen, wie Fort Lauderdale, verstreute 
Raketenabschußrampen und vor allem der amerikanische ' Weltraumbahnhof ' befinden. 
Im Seegebiet vor Florida spioniert nicht nur das sowjetische Militär, beobachtet, 
getarnt von harmlos erscheinenden Handelsschiffen und Fischkuttern, sämtliche Vorgän- 
ge und Starts von Cape Canaveral - trotz des alliierten Bündnisses mit den USA. 
Sondern hier sind auch die Flugscheiben in ständiger beobachtender Bereitschaft, 
begleiteten seinerzeit die Apollo-Raumschiffe der USA zum Mond, wie hinreichend 
bekannt wurde und kontrollieren alle Starts und Landungen. Kontrollierten, müßte bes- 
ser gesagt werden, denn seit dem Challenger-Abschuß haben die Amerikaner offenbar 
von den 'höheren Intelligenzen' auferlegtes Startverbot, daß sie sich selbst zuzuschrei- 
ben haben. Mit der an Bord befindlichen 'Grünen Kiste', in der Kapseln mit hochgif- 
tigen Substanzen enthalten waren, die in zwei Sekunden tödlich wirken - wie der Tages- 
presse zu entnehmen war - planten die Chikago-Boys offenbar mal wieder eines ihrer 
üblichen großformatigen Verbrechen, vielleicht gegen einen der deutschen Stützpunkte 
und Basen am Nord- oder Südpol. Auf die Challenger-Explosion und die Grüne Kiste, 
werden wir in der schon angekündigten nächsten Broschüre, über den Weltraum, ausführ- 
lich eingehen. Bedenken wir auch, daß eine der sich gesetzten Hauptaufgaben der deut- 
schen Flugscheibenmacht darin besteht, einen atomaren Krieg zu verhindern; was ihnen 
auch seit Jahrzehnten mit Erfolg gelungen ist. 

Ferner wird das Dreieck noch von dem kommunistisch gewordenen Kriesenherd Kuba 
tangiert. Hier gibt es pro-kommunistische Agententätigkeiten genauso, wie pro-ameri- 
kanische, die sich zur Tarnung in gleicher Weise harmlos erscheinendem Fischkuttern, 
Handelsschiffen und privatem Segeljachten bedienen. 

Erwähnenswert ist ferner, daß das gesamte Seegebiet vor der Ost- und Südküste der 
USA - das Bermuda-Dreieck inbegriffen - das verkehrsreichste Gebiet der Erde ist, 
was den Schiffs- und Flugverkehr betrifft. 

Wir haben also zur Genüge aufgezeigt, daß dieses Meeres- und Inselgebiet von strate- 
gisch und militärisch hervorragender Bedeutung ist, wodurch die ständige Anwesen- 
heit, besser gesagt Überwachung, durch sogenannte UFOs und USOs ebenfalls ver- 
ständlich wird: 

Die Serie von UFO-Sichtungen im Jahre 1972 ist nur durch die große Zahl von Au- 
genzeugen außergewöhnlich. UFO-Sichtungen als solche sind an der Küste Floridas, 
auf den Bahamas, auf Haiti, in der Dominikanischen Republik, in Kuba und auf ande- 
ren karibischen Inseln sowie bei und über den Bermudas und dem Meer zwischen 
diesen Inseln so alltäglich, daß sie in Rundfunk und Presse kaum noch Erwähnung 
finden, wenn sie nur von wenigen Personen gesehen wurden. Erst wenn Tausende Men- 
schen dasselbe Phänomen wahrnehmen, wird es für die Massenmedien berichtens- 
wert. Doch auch dann werden sie auf Grund der Häufigkeit solcher Beobachtungen 
bald vergessen und zu den Akten gelegt. ( 13*. S.222) 

Allein die Bermuda-Inselgruppe besteht aus 350 Inseln und Eilanden, von denen 
lediglich 20 bewohnt sind. Ähnlich sind die Verhältnisse auf den Großen Antillen und 
den Bahamas. Die letzteren bestehen aus 29 größeren, meist bewohnten Inseln, 660 
meist unbewohnten Eilanden und 2400 Felsklippen und Korallenriffs, die sich von 
Florida bis 900 km in südöstliche Richtung erstrecken. Für das ganze hier behandelte 
Seegebiet dürfen wir ohne Übertreibung mehrere Tausend Inseln und Eilande annehmen. 
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Fürwahr, ein ideales Gebiet für Unterwasser basen und Schlupfwinkel der USOs und ins- 
geheime Landemöglichkeiten für Flugscheiben. Daher werden auch Vermutungen, selbst 
Behauptungen Uber UFO- und USO-Basen im Bermuda-Dreieck seit Jahrzehnten in der 
diesbezüglichen Literatur aufgestellt. 

Wie sagte doch Großadmiral Dönitz im Oktober 1944 vor Marinekadetten in Laboe bei 
Kiel?: 

Die deutsche Kriegsmarine hat in der Zukunft noch eine besondere Aufgabe zu erfül- 
len ... Die deutsche Kriegsmarine kennt alle Schlupfwinkel der Meere und es wird 
ihr ein leichtes sein, ... (siehe 'Geheime Wunderwaffen' , Bd.I, S.43) 


Das Toilesdreieck auf «1er Landkarte 

Tausend Menschen in 20 Jahren verschollen — Flugzeuge erforschen atmosphärische Störungen — Ein unheimlicher Fleck 
Von dem SÜDKURIER-Mitarbeitcr A. Kenley. Washington 


„Projekt Magnet“ der US-Marine soll 
ein Rätsel lösen, welches seit hundert Jah- 
ren die Schiffahrt und seit 20 Jahren die 
Luftfahrt bewegt: Die atmosphärischen 
und magnetischen Verhältnisse im soge- 
nannten Bermuda- oder Todesdreieck. Seine 
Basis bildet die 1700 Kilometer lange Luft- 
linie zwischen Puerto Rico und einem 
Punkt zwischen West Palm Beach und Or- 
lando an der Ostküste Floridas. Zieht man 
von ihm und von Puerto Rico auf der 
Karte Linien zu den Bermuda-Inseln, so 
erhält man eine 1500 Kilometer lange west- 
liche und 1550 Kilometer lange östliche 
Seitenlinie. In diesem Dreieck verschwin- 
den seil 100 Jahren Schiffe und neuerdings 
auch Flugzeuge, ohne Spuren zu hinter- 
lassen. 

Ein Unglück vom 5. Dezember 1945, bei 
welchem fünf Avenger-Torpedobomber mit 
20 Mann Besetzung in diesem Raum ver- 
loren gingen, ohne daß man Wrackteile 
fand, lenkte die Aufmerksamkeit des US- 
Verteidigungsministerium auf das Dreieck. 
In den Vorfall war noch ein Marineflug- 
boot verwickelt, das ziur Suche startete und 
20 Minuten später ebenfalls keine Nach- 
richt mehr gab. Im Januar 1948 ging eine 
Passagiermaschine mit 31 Menschen ver- 
loren. welche von den Azoren nach Kuba 
gestartet war. Eine viermotorige Maschine 
verschwand im Bermuda-Dreieck am 17. 
Januar 1949. Im Oktober 1954 war es eine 
amerikanische Super-Constellation mit 42 
Personen an Bord: obwohl sie zwei vonein- 
ander unabhängige Funkanlagen hatte, gab 
sie wie die anderen verschollenen Maschi- 
nen keinen Notruf. Am 9. November 1956 
ging dort ein Patrouillen-Flugzeug der US- 
Marine verloren. 

Die jüngsten Fälle betreffen drei Flug- 
zeuge und zwei Schiffe. Am 8. Januar 1962 
schnitt ein Düsen-Tankflugzeug auf der 
Route Virginia — Azoren das Todesdreieck 
und kam nicht über dessen Grenzen hin- 
aus. Am 2. Februar 1963 ging ein Schwe- 
feltanker mit 39 Besatzungsmitgliedern auf 
der Reise von Beaumont (Texas) nach Nor- 
folk (Virginia) in jenem Raum unter; von 
Ihm wurden noch schwache, aber verstüm- 
melte Signale aufgefangen. Seit dem 1. Juli 
1963 wird im Bermuda-Dreieck der Fische- 


reidampfer „Sno’ Boy" mit 40 Personen 
vermißt, von dem sich nach zehntägiger 
Suche nicht einmal ein Holzstück fand. Im 
August schließlich flogen aus Florida zwei 
Strato-Tanker vom Typ KC-135 zu einer 
Luft-Tankübung aus und gaben vor dem 
Dreieck noch Positionsmeldung, um dann 
nichts wieder von sich hören zu lassen. 


Keine Leiche gefunden 


Das Schiffsregister meldet aus jenem 
Raum noch mehr Schiffverluste, als dort 
Flugzeuge verschollen sind. Als men die 
älteren Bände aufschlug, zeigte es sich, 
daß seit hundert Jahren dort dauernd 
Fahrzeuge verschwunden sind, deren Un- 
tergang keine Erklärung fand. Ab 1945 
forderte das Bermuda-Dreieck rund tau- 
send Menschenleben. Nicht eine Leiche 
wurde aufgefischt. Das rief eine gemein - 
sa m e Aktion der amerikanisch e n und kana- 
dische n Kriegsmarine ins Leben. Hut Pro- 
jekt Magnet“ . 

Eine Anzahl Super-Constellations mit 
empfindlichen Meßgeräten beobachten die 
atmosphärischen und magnetischen Ver- 
hältnisse dieser Region. Bereits 1950 hatte 
ein kanadischer Regierungsexperte bei Ver- 
suchsflügen im Dreieck „Schichten von ver- 
minderter atmosphärischer Bindung“ fest- 
gestellt. welche als Abweichungen Kompaß. 
Funk und elektronische Geräte beeinflus- 
sen. Die letzten kanadisch-amerikanischen 
Messungen ergaben etwas Einmaliges, 
nämlich „besondere magnetische Kräfte, 
die nicht von der Erde, sondern von oben 
kommen", wie es hieß. Anscheinend lösen 
sie plötzliche Katastrophen bei Flugzeugen 
und Schiffen aus, die sich hinterher nicht 
mehr nachweisen lassen. 

Eine einzige Andeutung über ihre Art 
besitzen wir im letzten Funkspruch eines 
der fünf Torpedobomber, die zusammen 
am 5. Dezember 1945 abstürzten. Der Flug- 
schwadronsführer sagte mit halb erstickter 
Stimme: „Wir scheinen verloren zu sein 

alles geht falsch seltsam! Auch 

der Ozean sieht nicht so aus. wie er Aus- 
sehen sollte...“ Damit war die Verbindung 
für immer unterbrochen. 


3 


'Süd-Kurier', Konstanz, 
13.3.1964 
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Verschwunden im Bermuda-Dreieck 


'Bild' H.H. 14.8.1985 

Lloyds meldet: 20 Schiffe 
spurlos verschwunden 

Spukt •* Im Barmuda-Dralack wirk- 
lich? Wieder »li*d zwei Indische Frachter 
mit 44 Seelevtee an Sord spurlos ver- 
schwunden. 

In den letzten fünf Jahren verschwan- 
den 20 Frachter auf den Weltmeeren. 
Auch zwei deutsche: Von der „Rugwar- 
dersand" (1549 Tonnen) kam am 18. Fe- 
bruar 1981 das letzte Rufzeichen aus dem 
Mittelmeer, und die „Wheststor" (1205 
Tonnen) meldete sich am 6. Mai 1981 
zuletzt aus dem Atlantik vor Portugal - 
kein Brett, kein Tuch kam je zum Vor- 
schein. 

Lloyds-Versicherung In London: „Bis 
heute gibt es keine Erklärung für das Ver- 
schwinden." Die Engländer veröffent- 
lichten eine Karte, In der alle seit 1980 
verschollenen Schiffe eingezeichnet sind 
-die meisten im Bermuda-Dreieck. brl 


'Oberhessische Presse', Marbure. 4.1.1986 

Jedes Jahr verschwinden 
fünf Schiffe spurlos 

Bremen (dpa/vwd). Fünf Handelsschiffe verschwinden durch- 
schnittlich in jedem Jahr ohne eine Spur zu hinterlassen. Obwohl die 
Rettungseinrichtungen verbessert wurden, gingen von 1975 bis 1984 
nach Angaben des Bremer Instituts für Seeverkehrswirtschaft 52 Han- 
delsschiffe verloren, ohne daß ein Zeuge aufzutreiben war. Insgesamt 
mußten in diesem Zeitraum weltweit 3 770 Handelsschiffe mit einer 
Tonnage von rund 15,6 Millionen BRT als Totalverluste abgeschrieben 
werden. Besonders verlustträchtig waren die Jahre 1979 mit 456 und 
1984 mit 327 Schiffen. 


...und das sind nur die Handelsschiffe, ohne 
Kriegsschiffe, ohne Flugzeuge ! 

...und ferner werden die Angaben zur Verharm- 
losung nach unten frisiert ! 


Schiffs- und Flugzeugunglücke sind so alt wie die Seefahrt und Luftfahrt selbst. Jedes 
Jahr sinken durchschnittlich 250-300 Schiffe in allen Weltmeeren, mit einer Aufklä- 
rungsquote von 90-95 V Uns interessiert hier der größte Teil der nicht aufgeklärten 
Fälle. Schiffe oder auch Flugzeuge, die auf mysteriöse Weise spurlos verschwinden 
oder völlig intakt, aber menschenleer, treibend aufgefunden werden. 

Vor den Küsten der Vereinigten Staaten verschwanden während der Jahre 1974-1976 
mehr als 600 Fahrzeuge spurlos, viele davon im Dreieck. (13*. S.68) 

Ähnlich wie im Dez. 1944 und im Dez. 1945, befanden sich am 19. Dez. 1946 fünf US- 
Kampfflugzeuge vom Typ P-47 im Luftraum des Bermuda-Dreiecks. Eine sechste Maschi- 
ne begleitete den Convoi und wurde Zeuge, wie dieser in eine Wolke flog, aber nur 
vier, der ursprünglich fünf Maschinen, wieder zum Vorschein kamen. Bei der dann ein- 
geleiteten Suchaktion wurden zwei der beteiligten B-17, 'Fliegende Festungen', eben- 
falls vermißt und nicht wiedergefunden. (14*, S.126) 


Superfortress C-54: 

Am 3. Juli 1947 verschwand eine C-54 der amerikanischen Armee mit sechs Mann 
Besatzung auf einem Routineflug von den Bermuda-Inseln zum Militärflughafen 
Morrison bei Palm Beach. Die letzte bekannte Position des Flugzeuges war etwa 100 
Meilen von den Bermudas entfernt. Eine sofort eingeleitete Suchaktion von Armee, 
Marine und KUstenwache auf See und in der Luft erstreckte sich über 100 000 Qua- 
dratmeilen Meeresoberfläche. Es wurden weder Ölflecken noch Wrackteile gesich- 
tet. (12*. S. 32/33) 

Nach der ergebnislosen Suche stellten Beamte der amerikanischen Luftwaffe die der Ab- 
lenkung dienende Vermutung auf, eine gewaltige Strömung aufsteigender Luft in der Nähe 
einer Gewitterwolke, könne den Bomber möglicherweise zerstört haben. (15*. S.118; 
ferner 8*; 15*; 16*) 

Dann sollte man der US-Luftwaffe allen ernstes raten, ihre Flüge nur noch bei wolkenlo- 
sem Himmel durchzuführen! 


Ein weiteres kompliziertes Rätsel war der Verlust von drei Maschinen der briti- 
schen 'South American Airline': Star Dust, Star Tieger und Star Arie) - alle vom 
Typ Tudor IV. (16*, S.16) 
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Die Star Tiger, ein viermotoriges Passagierflugzeug .... ein umgebauter Lancaster- 
Bomber, verschwand am 29.1.1948 auf einem Flug von den Azoren nach den Bermuda- 
Inseln. An Bord der Maschine waren eine sechsköpfige Besatzung und fünfundzwanzig 
Passagiere, darunter Sir Arthur Cunningham, Generalleutnant der britischen Luftwaf- 
fe im Zweiten Weltkrieg und früherer Befehlshaber der Zweiten Taktischen Luftflot- 
te. Die Star Tiger sollte am Flughafen Kinley auf den Bermudas landen. Kurz vor 
ETA (estimated time of arrival, erwartete Ankunftszeit) um 22.30 Uhr gab der Pilol 
dem Kontrollturm eine Meldung durch, die die Sätze enthielt: 'Wetter und Flugbedin- 
gungen ausgezeichnet' und 'Erwarte planmäßige Landung'. Die Position des Flugzeu- 
ges wurde mit 380 Meilen nordöstlich der Bermudas angegeben. 

Es erfolgte keine weitere Meldung, aber die Star Tiger erreichte ihr Ziel nicht. 
Es gab kein SOS, keinen Notruf, kein Anzeichen dafür, daß der Flug nicht unter 
den besten Bedingungen verlaufe. Um Mitternacht wurde die Star Tiger als überfäl- 
lig gemeldet, und am nächsten Tag, dem 30. Januar, lief eine umfassende Hilfsaktior 
an. Dreißig Flugzeuge und zehn Schiffe suchten mehrere Tage lang erfolglos das Ge- 
biet ab. (12*. S. 33 ; ferner 8*; 16*; 12*) 

Fast genau ein Jahr später, am 17.1.1949 verschwand das Schwesterflugzeug, die Star 
Ariel unter fast ähnlichen Bedingungen und auf ebenso mysteriöse Weise: 

'Position etwa 180 Meilen (290 km) südlich der Bermudas', meldete Kapitär 
McPhee, ein erfahrener Flieger mit 4200 Flugstunden; 'Wetter gut. Ich gehe auf die 
Frequenz von Nassau über'. 

Das war sein letzter Funkspruch. 

Die 'Star Ariel', sieben Besatzungsmitglieder und dreizehn Passagiere wurden nie 
wieder gesehen. 

Zu diesem Zeitpunkt fanden in einer Gegend einige hundert Kilometer südlich der 
Bermudas Manöver statt, an denen ein Schlachtschiff, Flugzeugträger, Kreuzer, Zer- 
störer und andere teilnahmen. Diese ganze Flotte machte sich sofort auf die Suche. 
Zwei Zerstörer fuhren sogar zu einer Stelle 480 km südlich der Bermudas, wo ein 
Linienflugzeug und ein Bomber der US Air Force ein grünes Leuchten Uber dem Meer 
gesehen hatten. Tausende Quadratkilometer wurden durchkämmt: nicht ein Ölfleck, 
nicht ein Flugzeugteil, nicht eine Leiche. 

Bald jedoch hatte die Suchaktion ein neues Ziel, das Fischerboot 'Driftwood', das 
bei der Überfahrt von Fort Lauderdale nach Bimini mit fünf Mann an Bord ebenfalls 
verschwunden war. Doch sowohl die 'Star Ariel' als auch die 'Driftwood' blieber 
unauffindbar. (8*. S.35) 

An anderer Stelle betont Prachan erneut dieses eigentümliche grüne Leuchten und 
schreibt : 

An diesem Tag, am 17. Januar 1949 wurde meines Wissens kein UFO gesehen. Doch 
man sollte in diesem Zusammenhang nicht vergessen, daß zwei Flugzeuge, ein Bom- 
ber der US-Air-Force und ein Passagierflugzeug der englischen Gesellschaft BOAC, 
die unabhängig voneinander an der Suchaktion beteiligt waren, meldeten, sie hätten 
auf dem Wasser dort, wo das Flugzeug verschwand, ein eigenartiges grünliches 
Leuchten gesehen. 

Die Fälle der 'Star Tiger' und der 'Star Ariel' sind sich also noch viel ähnlicher, 
als aus den offiziellen Berichten hervorgeht. Vielleicht befinden sich beide Flug- 
zeuge heute Seite an Seite irgendwo 8000 oder 9000 Meter unter dem Meer, von abso- 
lut wasserundurchlässigen Stützwällen umgeben, die zu einem untermeerischen Stütz- 
punkt gehören. Das ist nun die Frage. 

'Viele Forscher sind sich längst über die Verbindung zwischen den UFOs und dem 
Bermuda-Dreieck im klaren, einer Verbindung, die mit Zufall nichts zu tun hat', 
schreibt der Korrespondent von 'UFO Report', den ich schon einmal zitiert habe. 
'Längst' ist wohl etwas übertrieben, da erst seit 1973 Uber diese Verbindung 
gesprochen wird. Es ist verwunderlich, daß es so lange gedauert hat, bis man die 
Verbindung herstellte, doch man darf nicht vergessen, daß die Öffentlichkeit erst 
seit kurzem über die Ereignisse im Bermuda-Dreieck unterrichtet ist. Es gingen 
zwar in gewissen Kreisen (In der Armee, Luftwaffe und unter Seeleuten z.B.) Ge- 
rüchte über das Eingreifen von UFOs um, doch bis 1973 hat niemand gewagt , es 
öffentlich auszusprechen. (8*. S.148; ferner 12*; 16*; 17*) 
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Januar 1949 
Star Ariel 


Am 17. Januar verschwand die «Star Anei», eine Passagiermaschine der 
British South American Airways Corporation, unter ähnlichen Umstän- 
den wie genau ein Jahr zuvor ihre Schweslcrmaschine, die «Star Tiger». 
Mit 7 Mann Besatzung und 13 Passagieren startete das viermotorige 
Flugzeug von Kindley Field, Bermuda, hinein in einen schönen Morgen- 
himmel zu einem Flug nach Jamaika. Eine Stunde später setzte Flugkapi- 
tän McPhee eine Routineflugmeldung nach Bermuda ab : «Wir sind auf 
Reisehöhe, das Wetter ist gut. Voraussichtliche Ankunftszeit in Kingston 
wie geplant. » Von der «Star Ariel » wurde nie wieder etwas gesehen oder 
gehört. Man wußte, daß das Flugzeugzum Zeitpunkt seines letzten Funk- 
spruchs auf Kurs gewesen war, und die Navigationsausrüstung garantier- 
te, daß es auf dem richtigen Weg bzw. nahe daran bleiben würde. Wäre 
die Maschine auf Grund eines technischen Defektes abgestürzt, wären 
Wrackteile über ein weites Gebiet verstreut gewesen. Wäre es zu einer 
Notwasserung gekommen, auf einer wie man weiß sehr ruhigen See, hät- 
te es einige Überlebende geben müssen. Zumindest wären die beiden Ret- 
tungsflöße automatisch aus ihren Halterungen in den Tragflächen ausge- 
löst und gefunden worden. Doch die intensive Suche, die bei ausgezeich- 
netem Wetter stattfand, war vergebens. Nicht eine Spur der Maschine 
oder ihrer Passagiere wurde je gefunden. 

Eine vom Ministerium für Zivile Luftfahrt durchgeführt Untersu- 
chung war außerstande, die Ursache des Verschwindens zu erklären. 

Nach dem Bericht des Ministeriums für Zivile Luftfahrt hatte die Ma- 
schine für den 5 l/2-Stunden-Flug Treibstoff für 10 Stunden an Bord. Sie 
flog mit Rückenwind und hatte eine relativ leichte Ladung. Das Wetter 
war ausgezeichnet, die Maschine befand sich über der Frostgrenze, ein 
Vereisen war also ausgeschlossen.* 

• Eis kann sich auf einem Flugzeug nur nahe der Frostgrenze bilden. Über der 
entsprechenden Höhe sind die Wasserpartikelchen gefroren und haften nicht an 
der Maschine. 

I4U 

Das andere Schwesterflugzeug, die Star Di 
sehen Küste verloren. 


Die Besatzung bestand aus sehr fähigen Leuten. Kapitän McPhee hat- 
te 2400 Rugstunden, 2000 davon als Kapitän von BSAA-Maschinen, 
und er besaß langjährige Erfahrung auf der Route, auf der er ver- 
schwand. Die übrigen Offiziere waren erfahren, besonders der Funker 
war bekannt für seine überragenden Fähigkeiten. Die vier Rolls-Royce- 
Motoren hatten sich alle in der Vergangenheit bewährt, und es gab keinen 
Grund für den Verdacht, sie hätten irgendeinen Defekt aufgewiesen. Die 
De Havilland-Propeller hatten in der Geschichte der Tudor niemals ver- 
sagt. Die Maschine verfügte über eine komplette Navigationsausrüstung 
mit mehreren Empfängern und Sendern, Richtungsflndem, einem Ra- 
diokompaß und Radar. 

Die Rettungsausrüstung bestand aus drei aufblasbaren Schlauchboo- 
ten, von denen jedes Platz für 1 5 - 1 8 Personen hatte und mit Rettungshil- 
fen bei Seenot, erster Hilfe und einem Funkgerät versehen war. Das Ra- 
dio im Schlauchboot, das sich im Innern des Rugzeuges befand, hatte ei- 
nen automatischen SOS-Sender mit einer geschätzten Reichweite bis zu 
ca. 75 Meilen. 

Bei einer evtl. Berührung des Rugzeuges mit Wasser würden durch ei- 
nen automatischen Schaltvorgang die Schlauchboote aus ihren Halte- 
rungen gelöst und aufgeblasen. Schwimmwesten für alle Passagiere und 
die Besatzung befanden sich an Bord, und zusätzlich zu den regulären 
Türen gab es 5 Notausgänge für den Ernstfall. 

Ein technischer Defekt als Ursache des Unglücks wurde von vornher- 
ein ausgeschlossen, da er durch die Art und Weise, wie sich die Tudor in 
der Vergangenheit bewährt hatte, äußerst unwahrscheinlich schien. Die 
Maschine war mehr als 350 Stunden ohne Probleme geflogen, die Me- 
teorologen waren sicher, daß es entlang der Route keine Turbulenzen ge- 
geben haben konnte. Hätte ein Konstruktionsdefekt Vorgelegen, hätte 
der bei einer Rughöhe von 6000 m recht niedrige Innendruck wohl kaum 
zu einem Zerbersten der Maschine geführt. 

Die Möglichkeit von Sabotage wurde nicht völlig ausgeschlossen. 
Man fand jedoch keinen Beweis dafür, daß sie bei einer Katastrophe eine 
Rolle gespielt haben könnte. 

Nach dem Wetterbericht des Königlichen Meteorologischen Instituts 
gab cs keine wetterbedingten Komplikationen irgendwelcher Art. Es gab 
entlang der Route zwar einige Wolken, doch lagen sie alle beträchtlich 
unter der Rughöhe. Überden Wolken wardie Sicht unbegrenzt, darunter 
nur leicht beeinträchtigt. 

(15*) 


ging schon im Jahre 1947 vor der chileni- 


Noch vor der Star Ariel startete am 27. Dezember 1948 um 22.30 Uhr von San Juan auf 
Puerto Rico eine gecharterte DC-3 mit Kurs auf Miami, Florida. Dieser kleine Flugzeug- 
typ galt bei den Amerikanern lange als die zuverlässigste Maschine, die je gebaut wur- 
de. Das Wetter war hervorragend, die Piloten erfahren und Flugkapitän Robert Lin- 
quist, Kopilot Ernest Hill jr., Stewardesse Mary Burks, drei weitere Besatzungsmitglie- 
der und 29 Passagiere aus New York City, hatten nach einem angenehmen Flug schon 
die Lichterkette von Miami vor Augen. Es war inzwischen Morgengrauen, Kapitän Lin- 
quist setzte um 4.30 Uhr folgenden vom Funkturm empfangenen Funkspruch ab: 'Wir nä- 
hern uns dem Flughafen .... Nur noch 50 Meilen südlich .... Wir können die Lichter 
von Miami schon sehen. An Bord alles in Ordnung, wir melden uns später für die 
Landeinstruktion. ' Der Kontrollturm bestätigte den Empfang, aber hörte nie wieder et- 
was von der Maschine, keinen SOS-Ruf, keine MAYDAY-Meldung , keine Explosion war 
zu hören, kein Lichtblitz zu sehen. Die Maschine verschwand regelrecht vor den Augen 
der Flugüberwachung, noch dazu über den Florida-Kays, wo die Wassertiefe nur 5-7 
m beträgt, das Wasser so klar ist, daß der Meeresgrund zumindest vom Flugzeug aus 
zu sehen ist, und Wrackteile sofort zu erkennen wären. Aber die sofort eingeleitete 
Suchaktion blieb ohne jeden Erfolg. 50 Flugzeuge, zehn Schiffe und ein Dutzend kleine- 
rer Wasserfahrzeuge waren an der Suchaktion beteiligt. Armee, Marine und die KUsten- 
wache durchkämmten auf See und in der Luft ein Gebiet von 100 000 - nach einer ande- 
ren Quelle von 300 000 - Quadratmeilen und wieder fand man weder einen Rettungsring, 
ein Wrackteil, noch einen Ölfleck oder sonst irgend eine Spur. Die DC-3 blieb bis zum 
heutigen Tage verschwunden. (8*; 12*; 15*; 16*; 17*; DNZ Nr. 8/1975) 


Zu diesen Flugzeugverlusten gibt D. Group zusammenfassend folgende Erklärung: 

Diese und andere Verluste seit 1947 haben alle grundlegenden Elemente des typi- 
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sehen Verschwindens von Flugzeugen über dem Bermuda-Dreieck: Es ist eine ruhige 
Nacht. Das Flugzeug, das sich gewöhnlich weniger als hundert Kilometer weit von 
der Küste entfernt aufhält, funkt die letzte Nachricht, bevor es den Luftraum des 
Dreiecks erreicht. Alles ist in Ordnung, und der Pilot glaubt, daß man pünktlich 
ankommen werde. Erst wenn keine Nachricht mehr in dem errechneten Zeitraum bis 
zur Landung eintrifft, wird die Bodenbesatzung unruhig und schickt ein Suchflug- 
zeug los. Doch man findet nichts. Die Untersuchungskommissionen sind ratlos. 

Die Verluste nahmen in den sechziger und siebziger Jahren weiter zu. (16*, S. 16/ 
17) 

1950 war ein ruhiges Jahr. Am 5. April stach der puertoricanische Frachter Sandra mit 
340 Tonnen DDT von Savannah im US-Staat Georgia mit Ziel Venezuela in See und ward 
nie mehr gesehen. (15*. S. 148-149 und andere Quellen.) 

Im März verschwand eine amerikanische ' Globemaster' im nördlichen Teil des Drei- 
ecks, auf dem Weg nach Irland und am 9.6.1950 eine weitere DC-3, worüber uns in bei- 
den Fällen nähere Angaben fehlen. (8*; 16*) 


Unter jenen Fällen, die sich nach Ende des Zweiten Weltkriegs im Bermuda-Dreieck 
ereigneten, ist der Verlust des brasilianischen Kriegsschiffes Sao Paulo besonders 
merkwürdig. Die zum Verschrotten bestimmte Sao Paulo, die nur eine Aufsichtsmann- 
schaft von acht Mann an Bord hatte, war an zwei Hochseeschleppern vertäut. Der 
Verband befand sich südwestlich der Azoren. In der Nacht vom 3. zum 4. Oktober 
(Druckfehler, muß November heißen) 1951 verschwand das geschleppte Schiff plötz- 
lich. Wegen unruhiger See hatte einer der Schlepper in der Nacht des 3. November 
die Trossen gelöst. Am Morgen zum 4. November war die See wieder ruhig. Da be- 
merkte man, daß die Kabel zum zweiten Schlepper zerrissen waren und die Sao Pau- 
lo fehlte. Während Flugzeuge und Schiffe nach ihr suchten, traten seltsame Phänome- 
ne auf: Unerklärliche Lichter wurden in der Nacht und am frühen Morgen gesichtet, 
und am nächsten Tag meldeten die Schiffe und Flugzeuge das Auftauchen von dunklen 
Gestalten oder Umrissen auf der Meeresoberfläche, die aber bald verschwanden. 
Von der Sao Paulo und ihrer Mannschaft fand man keine Spur. 

Die meisten Kommentare zu den Ereignissen im Bermuda-Dreieck begnügen sich da- 
mit, diese als unlösbare Rätsel hinzustellen. Andere aber, und zwar jene, die sich 
am eingehendsten mit diesem Phänomen befaßt haben, sprechen die Vermutung aus, 
daß das unerklärliche Verschwinden von Schiffen, Flugzeugen und Menschen in Zu- 
sammenhang mit vernunftbegabten irdischen oder außerirdischen Wesen steht. Diese 
Ansicht wird von einer wachsenden Zahl von Personen geteilt, vielleicht weil es 
sonst keine logische Erklärung des Phänomens gibt. (12*. S.61) 

Die Untersuchung des Falles des brasilianischen Kriegsschiffes Sao Paulo, das von 
zwei Schleppern in ein Trockendock gebracht werden sollte und in den Morgenstun- 
den des 4. November 1951 plötzlich mit der Aufsichtsmannschaft von den Schlepp- 
seilen verschwand, schloß auch die unerklärlichen Lichterscheinungen nicht aus, 
die in der Nacht vor dem Verschwinden durch eine Nebelwolke am Himmel wahrge- 
nommen worden waren. Die Besatzungen der Flugzeuge, die anschließend eine intensi- 
ve Suchaktion durchführten, fanden zwar keine Spur des verschwundenen Kreuzers, 
gaben aber einen eigenartigen Bericht, in dem von ungewöhnlich dunklen Nebel- 
schwaden oder sehr niedrig hängenden Wolken in dem Gebiet die Rede war, in dem 
man das Schiff hätte finden müssen. (13*. S.230 u. S.49, sowie 8*. S.191 und 16*, 
S.196) 


Andere nicht verschwundene Schiffe und Flugzeuge wußten manchmal Uber seltsame Stö- 
rungen und Ausfälle von Instrumenten und zuvor nie gekannten Wetteranomalien zu berich- 
ten wie z.B. : 

Die Besatzungen mußten in solchen Fällen erleben, daß die Instrumente falsch funk- 
tionierten, die Kompasse kreiselten, die Antriebssysteme ausfielen und sie die Kon- 
trolle Uber ihr Flugzeug oder Schiff verloren; außerdem sahen sie einen seltsamen 
Feuerscheinnebel oder eine 'Milchzone', in der alle Konturen, einschließlich des 
Horizonts, in einem weißlichen Dunst verschwammen. Trotz alledem gelang es ihnen 
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jedoch, das unheimliche Gebiet zu verlassen und ihr Fahrzeug wieder unter Kontrol- 
le zu bekommen. (13*. S.60) 

7. Juli 1955: 

W.J. Morris, ein ehemaliger Seemann der 'Atlantic City' sah, wie sich die automati- 
sche Steuervorrichtung 'selbständig' machte und das Schiff total im Kreis herum 
steuerte, gleichzeitig war ein Kugelblitz zu sehen. Ein Teil der Navigationseinrich- 
tung und der elektrischen Ausrüstung war danach nicht mehr zu gebrauchen. 
(18*) 

Handelte es sich bei diesem sogenannten Kugelblitz um die vor 1945 in Deutschland ent- 
wickelten unbemannten Feuerkugeln? (Siehe 'Geheime Wunderwaffen' Bd.III, S. 15-22) 
Die Vorgänge im B. -Dreieck scheinen so dramatisch und vor allem gehäuft zu sein, daß 
sich in den USA eine spezielle Zeitschrift: 'The Bermuda Triangle Special Report' mit 
diesen Vorkommnissen beschäftigt. Hierin berichtete der amerikanische Journalist Ru- 
fus Drake 1977 Uber einen Leutnant der amerikanischen Armee namens LeRoy R. Jackson. 
Wir zitieren aus Jean Prachan: 'UFOs im Bermuda-Dreieck': 

Leutnant LeRoy R. Jackson aber zögerte nicht, Rufus Drake alles zu sagen, was er 
wußte. Er erzählte ihm unter anderem von einer OV 1 (einem Fotoaufklärer), der 
über dem Bermuda-Dreieck auf eine eigenartige, sehr dichte Wolkenformation gesto- 
ßen war. Der Pilot der Maschine befand sich über vierzig Minuten lang in dieser 
Formation und wurde 'wie ein Fußball' umhergeschleudert. Schließlich beruhigte 
sich das Wetter, und das Flugzeug erreichte sein Ziel, jedoch eine Stunde früher 
als geplant. Urteilt man nach dem Flugplan, der Windgeschwindigkeit und den In- 
strumenten, so hat eine Stunde einfach zu existieren auf gehört. 

Berlitz und andere Autoren haben noch weitere Fälle von Zeitraffung über dem Ber- 
muda-Dreieck angeführt. Für uns ist das eine völlig phantastische und beim Stand 
unserer Wissenschaft unglaubliche Behauptung 

Wenn die Militärs ihre Schweigepflicht nicht so ernst nähmen, könnten wir sicher 
noch viele ähnliche Anekdoten anführen. In der Zone des Bermuda-Dreiecks gesche- 
hen so viele andere sonderbare Dinge: 

Funkstille, weiße Gewässer. Ausfall von Instrumenten und Kompassen, unerklärliche 
Luftlöcher, 'wie von der Hand eines Riesen' geschüttelte Maschinen, optische 
Anomalien, bläuliche und grünliche Lichter, die plötzlich Cockpit oder Laderaum 
der Maschine erleuchten, Zerstörung der elektrischen Stromkreise, heftige Stürme, 
Rauchwolken, die aus dem Wasser aufsteigen usw. 

Und das sind nur einige der Phänomene, die immer wieder auftreten; ... (8*, S.122 
/123) 

11. Dezember 1970: 

Pilot Bruce Gernon jun. registrierte massive Wolkenbildung in Form von Kringeln 
direkt auf der Meeresoberfläche. Als er darüber hinwegflog , streikten die magneti- 
schen und elektronischen Instrumente, und er verlor den Kontakt mit der Radarkon- 
trolle. Als er seinen Bestimmungsort erreichte, hatte er den Eindruck, daß ihm 
30 Minuten im Vergleich zur normalen Flugzeit fehlten. 

16. Dezember 1974: 

Mike Roxby, Pilot einer Cessna 172, litt zweimal an einem Tag unter Instrumenten- 
und Funkausfall, wovon das zweite Mal fatale Folgen hatte. Ein überlebender Passa- 
gier sagte, daß der Absturz mit einer 'Wolke, die aus dem Nichts auftauchte' , zu- 
sammenhing. (18*) 

Im Verlauf eines Gesprächs über das Verschwinden von Schiffen und Flugzeugen im 
Bermuda-Dreieck äußerte ein Offizier des Dritten US-Marineabschnitts eine weitver- 
breitete, aber sicher unoffizielle Meinung: 'Es ist ein echtes Geheimnis. Niemand 
in der Marine lacht über diese Sache. Wir haben immer gewußt, daß mit dem Ber- 
muda-Dreieck irgend etwas los ist. Aber niemand konnte herausfinden was. Anschei- 
nend gibt es keine physikalische oder logische Ursache. Es ist fast, als hätte man 
die Schiffe plötzlich mit irgendeiner Art von elektronischem Tarnnetz bedeckt. 
(12*. S. 73) 

Gemäß unserer heutigen Schulwissenschaft, die jeweils immer nur das anerkennt, was 
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sie selbst beherrscht oder begriffen hat, darf es diese oben geschilderten Phänomene 
gar nicht geben. Nicht nur das, die Schulwissenschaft ist, wie die Politik und die 
Presse eine Hure. Wie die beiden letzteren den Herrschenden dient, dient die Schul- 
wissenschaft der Absicherung des Weltbildes der Herrschenden. Grundlegende wissen- 
schaftliche Erkenntnisse kamen daher immer nur von Einzelnen, oft von Außenseitern 
der Wissenschaft. Wie sagte Adolf Hitler doch: Die jüdisch-liberale Wissenschaft in 
Verbindung mit der jüdisch-christlichen Religion ist eine Verschwörung, die es zu 
sprengen gilt. 

Denken wir nur an das Schicksal von Kepler, Kopernikus und Galilei. Wer das alttesta- 
mentarische, das jüdisch-orientalische Weltbild in seinen Grundfesten anzweifelt oder 
gar widerlegt, wird fertig gemacht; damals wie heute. Auch Justus von Liebig erkannte 

zu seiner Zeit die gesteuerte Beschränkung innerhalb der Wissenschaft, als er sagte: 

'Die Wissenschaft fängt eigentlich erst da an, interessant zu werden, wo sie auf- 
hört . ' 

Die geistige Verarmung und die gesteuerte Verdummung sind aber die Grundvoraus- 
setzungen für die seit Jahrhunderten betriebene schrittweise Versklavung der 

Menschheit; wobei das Judao-Christentum ebenso wie die jüdisch gesteuerten 

Republiken und Demokratien nur Stufen waren und noch sind, auf dem Weg zur totalen 
'One-World' Diktatur nach jüdisch-kommunistischem Vorbild. 

Aber in den zwanziger und dreißiger Jahren hat eine Gruppe begonnen, die geistige 
Einengung Uber eine falsche Religion und eine falsche Schulwissenschaft endgültig und 
dauerhaft zu sprengen. Wie sagte Adolf Hitler in diesem Zusammenhang noch?: 'Es gibt 
eine nordische und nationalsozialistische Wissenschaft, die der jüdisch-liberalen Wis- 
senschaft entgegensteht.' Daher fällt es uns heute so schwer, sofern wir uns nicht von 
den geistigen Fesseln befreit haben, diese außergewöhnlichen Vorgänge in allen Teilen 
der Welt, einschließlich der vielen kleinen Nebenerscheinungen, zu verstehen und vor- 
behaltlos einzuordnen. 

'Nach den Gesetzen der Aerodynamik und wie man mühelos durch Wind- 
kanal-Experimente beweisen kann, ist die Hummel nicht in der Lage 
zu fliegen. Größe, Gewicht und Form ihres Körpers im Verhältnis zu 
ihrer Flügelspannweite machen ihr das Fliegen unmöglich. Aber die 
Hummel, die dieser wissenschaftlichen Tatsachen unkundig ist, läßt 
sich dadurch nicht beirren und fliegt trotzdem.' 


Kehren wir zu den Ereignissen im Bermuda-Dreieck zurück, wobei wir uns aber aus 
Platzgründen auf einzelne interessante Vorgänge beschränken müssen. Erwähnenswert ist 
auch der Verlust der drei 'Schwefelschiffe' : 

Am 2. Dezember 1954 lief die 3337 Tonnen große Southern Districts von Port Sulphur 
am Missisippi in Texas, mit Schwefel beladen aus, mit Ziel Bucksport im US-Staat 
Maine. Das Schiff war erst 1944 als Landungsschiff für Invasionszwecke gegen Deutsch- 
land gebaut worden. Später nach dem Umbau diente es der US-Marine für Schwefeltrans- 
porte. Sehr wahrscheinlich am 5. Dezember - also genau 9 Jahre nach dem Verschwinden 
der 5 TBM-Bomber - war auch die Southern Districts vor der Küste Floridas verschwun- 
den. Die Marine und die Küstenwache suchten 262 000 Quadratmeilen ohne jeden Erfolg 
ab. (New York Times, fünf Meldungen von Dez. u. Jan. 1954/55; 15*. S. 154-156 und ande- 
re Quellen). 

Anfang Februar 1963 (4.2.63, 1.25 Uhr, letzter Funkspruch) verschwand das der US- 
Marine gehörende 129 m lange Schwefelschiff Marine Sulphur Queen. Es war ebenfalls 
ein umgebautes Kriegsschiff aus dem II.W.K. und war nun mit 15 000 Tonnen flüssigem 
Schwefel in Stahltanks, von Beaumont in Texas nach Norfolk in Virginia unterwegs. Die 
letzte Positionsmeldung des Schiffes kam aus der Nähe der Dry Tortugas. Die Untersu- 
chungskommission der Marine bemerkte, 'daß die Marine Sulphur Queen auf offener See 
verschwand, ohne SOS zu funken', bot aber keine stichhaltige Hypothese oder Lösung 
des Rätsels an (Berlitz). Andere Quellen: (15*, S. 168-177; 17*. S. 107-112; und 

weitere) . 

Auf den Tag genau 9 Jahre nach dem Auslaufen der Marine Sulphur Queen, nämlich am 
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2. Februar 1972, verunglückte das Schwefelschiff V.A.Fogg in Küstennähe, im Golf von 
Mexico. Die Fahrt sollte von Freeport, Texas, nicht einmal 80 km durchs offene Meer, 
zudem an der Küste entlang, nach Galveston und von dort durch die Schiffahrtsstraße 
nach Houston gehen. Vermutlich nach einer Explosion, wurde das Schiff Tage später 
in nur 30 Meter Tiefe gefunden. (17*. S. 111-113; 16*. S.17; 18*; 8*, S.196) 

Das heute kaum noch im Gebrauch befindliche Schießpulver, bzw. das Schwarzpulver, 
enthielt 10 % Schwefel. Es stellt sich die Frage, hat der Schwefel eine wesentliche 
Bedeutung für die US-Marine? Oder die andere Frage: könnte die Gegenseite, die 'Drit- 
te Macht' Interesse an größeren Mengen Schwefel haben ? 

Neuere Augenzeugen besagen, daß sich im 'Teufelsdreieck' der Himmel an klaren 
Tagen schwefelgelb verfärbt. Das Meer hat dann keine Ähnlichkeit mehr mit Was- 
ser Ein ähnlicher unerklärlicher Vernichtungsmechanismus hat im Weltall auf 

der Reise zum Planeten Mars inzwischen acht mal amerikanische und russische Raum- 
sonden schwer beschädigt, usw . (19*) 

Das Kabel verlegungs- und 'Forschungsschiff' der US-Küstenwache , die Yamacraw, hatte 
am 8.8.1956 ein recht seltsames und beunruhigendes Erlebnis. Sie wurde mit einer 
'Geisterinsel' konfrontiert, wie 1974 ebenfalls die 'Hollyhock', ein Bojentender der 
US-Küstenwacht : 

Obwohl das Schiff (die Yamacraw) hunderte von Kilometern vom Land, Festland so- 
wie Inseln, entfernt war, hielt man die Erscheinung von ihrer Größe her für eine 
kleine Insel. Beide Männer (vom Wachdienst) überprüften die Instrumente. Sie funk- 
tionierten alle sehr gut. Als man bemerkte, daß die Geisterinsel näherkam, infor- 
mierte man den Kapitän. Der wollte die Erscheinung aus der Nähe untersuchen. 
Als sie sich in 300 Metern Entfernung befanden, drehten sie bei und segelten an 
der Geisterinsel entlang, die wie eine riesige Lehm wand aussah. Obwohl es auf dem 
Radarschirm nicht so ausgesehen hatte, als ob das Phänomen die Wasseroberfläche 
berühre, schien es sich jetzt auf das Schiff zuzubewegen. Die Höhe der Erscheinung 
konnte nicht festgestellt werden. Vorsichtig steuerte das Schiff in die nebelähn- 
liche Wand, die aus Schwefeldämpfen zu bestehen schien. Man stellte fest, daß 
nicht einmal das grelle Licht der Karbonlampen diesen Nebel durchdringen konnte. 
Bald darauf hatten die Männer an Deck Schwierigkeiten mit der Atmung. Sie spürten 
ein Kratzen im Hals. Im Maschinenraum begann der Dampfdruck zu sinken. Gerade 
als der Kapitän den Befehl gab beizudrehen, durchbrach das Schiff die 'Nebel- 
wand', und zwar 300 Meter von der Stelle entfernt, an der es in den 'Nebel' hinein- 
gefahren war. Als es hell wurde, war der seltsame Nebel verschwunden. (16*. 122- 
124) 

Charles Berlitz, der in seinem Buch 'Spurlos', ebenfalls das Erlebnis der Yamacraw 
abhandelt, spekuliert: 'Es ist auch möglich, daß die Yamacraw in die dichten Schwe- 
feldämpfe eines unterseeischen Vulkanausbruchs hineinfuhr, ' obwohl er zuvor schrieb: 
'Diese kompakte Masse, die sich weder durch Radar noch durch starke Scheinwerfer 
durchdringen ließ, war jedoch kein Land, da sie über der Wasseroberfläche zu stehen 
und unbegrenzt gegen Himmel emporzuragen schien und sich nach SUdwesten in einer an- 
scheinend großen, aber nicht festzustellenden Entfernung erstreckte.' Diese 'kompakte 
Masse', oder 'aufragende Wand' wurde zwar zuerst vom Radar festgestellt, konnte aber 
vom Radar nicht durchdrungen werden; was also bei Schwefeldämpfen eines Vulkanaus- 
bruch nicht zutreffen würde. Ebensowenig, daß beim Hineinfahren in diese 'nebelähn- 
liche Wand' elektromagnetische Störungen auftraten und alle Beleuchtung zum Erlöschen 
brachte. 

Group, aber vor allem Berlitz berichten über fünf amerik. Kampfflugzeuge vom Typ 
'Super Sabre', die unmittelbar nach dem Start auf den Bermudas - sie hatten sich kaum 
900 Meter entfernt - in eine Wolke flogen, aus der jedoch nur vier Maschinen wieder 
zum Vorschein kamen. Der Vorfall wurde sowohl vom Bodenpersonal des Militärflug- 
platzes, als auch von den anderen Flugzeugen und den in der Nähe befindlichen Schiffen - 
beobachtet. Victor Haywood arbeitete zu der Zeit, Januar 1960, am Satelliten-Ziel weg- 
verfolgungs-Programm mit und schildert hier als Augenzeuge den Vorgang: 

Gegen 13 Uhr an einem sonnigen, fast wolkenlosen Tag starteten fünf Super Sabres 
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der amerikanischen Luftwaffe von dem Militärstützpunkt in Kindley (St. Davids) 
auf den Bermudas. Der Verfasser dieser Zeilen beobachtete zusammen mit vier oder 
fünf anderen, die auf der Insel arbeiteten, den Start sehr interessiert, da die Su- 
per Sabre damals ein verhältnismäßig seltenes Flugzeug war - zumindest im Gebiet 
der Bermudas. 

Die Flugzeuge starteten durch ihre Nachverbrennung besonders schnell, formierten 
sich und verschwanden in einer großen Wolke, die etwa eine halbe Meile von der 
Küste entfernt war. Diese Wolke war - wenigstens in ihrem zweidimensionalen Um- 
fang - für uns Beobachter voll und ganz wahrzunehmen. Die fünf Flugzeuge wurden 
gleichzeitig auf den Radarschirmen der Flugüberwachung verfolgt, wie es von der 
Militärbehörde für jeden Start und jede Landung Vorschrift ist. 

Fünf Kampfflugzeuge flogen in die Wolke, und nur vier tauchten wieder aus ihr auf. 
Auf den Radarschirmen wurde kein Absturz beobachtet, obwohl die Flughöhe be- 
reits mehrere hundert Fuß betrug. Auch wir sahen nichts herunterfallen. Nach weni- 
gen Minuten wurde die eine Super Sabre als vermißt gemeldet und eine sofortige 
Suchaktion eingeleitet. Das Suchgebiet befand sich ja nur eine halbe Meile von der 
Küste entfernt, wo das Wasser ganz flach war. Es wurde nie etwas gefunden, was 
auf den Absturz eines Flugzeuges hingewiesen hätte, ausgenommen eine Schwimmwes- 
te in der üblichen Standardausführung der amerikanischen Luftwaffe. Dieser Fund 
wurde jedoch niemals als zu dem vermißten Flugzeug gehörend betrachtet, da un- 
zählige Segler und Bootsbesitzer der Bermudas unrechtmäßig im Besitz von Luftwaf- 
fenschwimmwesten waren, bedingt durch die Tausenden dort stationierten amerika- 
nischen Soldaten. Diese bei der Suche gefundene Schwimmweste konnte also auch 
anderen Ursprungs sein. 

Man fand nie eine befriedigende Erklärung dafür, was mit dem Flugzeug und dem 
Piloten geschah. Es ist wohl überflüssig zu erwähnen, daß die von der amerikani- 
schen Luftwaffe durchgeführte gründliche Untersuchung keinen Aufschluß erbrachte 
und den mysteriös Vorfall nicht erhellte. (13*, S. 158-161) 

Berlitz fügt diesem Augenzeugenbericht noch hinzu: 

Wie bereits erwähnt, verschwinden manchmal am selben Tag in demselben Gebiet 
des Dreiecks mehrere Flugzeuge. Gleichzeitig werden von den Besatzungen anderer 
Flugzeuge, die nicht verschwinden, Anomalien festgestellt, und das manchmal sogar 
in derselben Flughöhe. ... Manche Erlebnisse lassen vermuten, daß eine Art elek- 
trischer Energie gelegentlich die Form von Feuerbällen annimmt, die geradewegs 
auf Schiffe aus Stahlblech und vielleicht auch im erweiterten Sinn auf Flugzeuge 
aus Leichtmetall zuzurasen scheinen. Der Bericht von W.J. Morris, einem ehemaligen 
Seemann, der jetzt in Llantrisant, Südwales, in Großbritannien lebt, ist bezeich- 
nend für dieses Phänomen: (13*. S. 160-162) 

Berlitz schildert nun, wie sich im Sommer 1955, es war in der Morgendämmerung, das 
Motorschiff Atlantic City, auf dem sich Morris befand, plötzlich im Kreis zu drehen 
begann. Augenblicke später sahen er und der wachhabende Offizier, wie ein 'feuriger 
Ball' offensichtlich auf Kollisionskurs, jedoch ohne jeden Lärm, direkt auf sie zuge- 
schossen kam. Er flog so tief über die Kommandobrücke hinweg, daß sie sich zu Boden 
warfen. Augenblicke später sahen sie, wie er, aufgewühltes Wasser zurücklassend, im 
Meer verschwand. Der nach diesem Ereignis nicht mehr funktionierende Kreiselkompaß 
und der Flüssigkeitskompaß mußten im Hafen repariert werden. 

Über diese unbemannten - zu Informationszwecken eingesetzten - Feuerbälle, die bis 
höchstens drei Meter Durchmesser beobachtet und in Deutschland vor 1945 entwickelt 
wurden, haben wir in der HUGIN-Schrift : 'Geheime Wunderwaffen' Bd.III, S. 15-23 
zusammenfassend berichtet. Sie können selbstverständlich keine Schiffe 'verschwin- 
den' lassen, wohl elektromagnetische Störungen hervorrufen, weil sie offenbar über 
das gleiche Antriebssystem verfügen wie die bemannten Flugscheiben. 

In diesen, sich nicht natürlich verhaltenden 'Wolken', aus denen auch eine der Super 
Sabre Maschinen nicht wieder hervor kam, müßte sich jeweils auch eine Flugscheibe 
zur Tarnung befinden, die diesen Vorgang - gleich wie er auch ablaufen mag - be- 
wirkt . 

Am 9. November 1956 verschwand ein PBM-Patrouillenflugzeug der US-Marine mit zehn 
Mann Besatzung in der Nähe der Bermudas. (12*) 
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Ein KB-15-Tankflugzeug der US-Luftwaffe, unterwegs vom Stützpunkt Langley Field (Vir- 
ginia) zu den Azoren, kam am 8. Januar 1962 abhanden, ohne jeden Funkspruch und 
auf übliche ungeklärte Weise. (12*) 

Am 28. August 1963 verschwanden zwei neue vierstrahlige Stratotanker vom Typ KC-13 
der US-Luftwaffe unterwegs vom Luftwaffenstützpunkt Homestread (Florida) zu einer ge- 
heimen Lufttankposition im Atlantik, etwa 550 km südwestlich der Bermudas. (18*; so- 
wie 12*) 

Am 6. Juli 1965 wurde die Besatzung und der Kapitän des norwegischen Supertankers 
Jawista Zeuge eines aufregenden Schauspiels: 

Der Bericht des Offiziers lautete: 'Ich rannte zum Telefon und rief den Kapitän 
an. Ohne auf seine Antwort zu warten, griff ich nach meinem Feldstecher und lief 
nach Steuerbord. Da sah ich ein großes Objekt sehr knapp am Achterdeck vorbei- 
fliegen, zwischen 200 und 400 Meter Höhe und nur wenig unter den Wolken. Ich konn- 
te den Rumpf des Objektes klar erkennen; der Form nach ähnelte es einer Zigarre. 
Ich konnte genau eine Reihe von Luken ausmachen, die hellgelb- bis orangefarbenes - 
Licht ausstrahlten. Das Gefährt hatte keine Positionslichter. Es hinterließ eine 
vorerst schmale, dann breiter werdende Bahn von bläulichen Flammen. Darin waren 
so etwas wie glühende Kugeln zu sehen, und jede von ihnen hinterließ blaue Strah- 
len, die parallel zur Flugbahn des Objektes verliefen. Die Lichtbahn war ungefähr 
hundert Meter lang. Trotz der Geschwindigkeit und der Tatsache, daß es so nahe 
an uns vorbeikam, war kein Laut zu hören.' 

Nicht nur der Offizier, sondern die gesamte Besatzung beobachtete diese Erschei- 
nung, die den Aussagen zufolge aus dem Meer aufgetaucht war. (8*, S. 106) 

Am 5. Juni 1965 mußten die Amis eine C-119 Flying Boxcar mit zehn Personen an Bord 
entgültig abschreiben, die im südöstlichen Bereich der Bahamas ohne jede Spur zu hin- 
terlassen vermißt wurde, und schon zuvor am 5. April 1965 wurde ein B-25-Bomber 
der zur Frachtmaschine umgebaut war, südöstlich der Tongue of Ocean mit drei Mann 
Besatzung vom gleichen Schicksal ereilt. (12*) 

Der Schlepper Southern Cities verließ mit einem 64 Meter langen Schleppkahn den Hafen 
Freeport in Texas. In diesem Fall war der Vorgang mal umgekehrt. Nicht der geschlepp- 
te Kahn, mit einer Ladung Chemikalien - er wurde in tadellosem Zustand, unbeschädigt 
gefunden - wurde vermißt, sondern der Schlepper selbst war ab dem 29.10.1966 ein- 
fach nicht mehr vorhanden. Selbst das Schleppseil war bis zur Befestigungskette unbe- 
schädigt, nur der Schlepper mit Mannschaft war einfach nicht mehr da. Im Untersu- 
chungsbericht heißt es: '...da das Schiff keinen Hilferuf durchgab, ist die Vermutung 
berechtigt, der Schiffbruch wäre so rasch erfolgt, daß eine derartige Meldung nicht 
mehr zustande kommen konnte ', (12* . S.72). Entweder die übliche Ablenkung, oder Rat- 
losigkeit der Behörden. 

1967 verschwand ein Frachtflugzeug Chase YC. 122, ferner ein Leichtflugzeug Beech- 
kraft Bonanza, ein weiteres Leichtflugzeug vom Typ Piper Apache und am 24.12.67 auch 
die Witchcraft (18*). Die Witchcraft, ein kleines hochseetüchtiges Schiff, das als 
unsinkbar galt, versank blitzartig in Sichtweite des Hafens und, was besonders erstaun- 
lich war, obwohl sie an einer Hafenboje ankerte. (8*; 12*; 13*; 18*). Im Januar 1967 
gingen vier Privatflugzeuge verloren und das allein in einer Woche. D. Group sprach 
von einer 'schwarzen Woche' (16*). 

Unter den vielen Jachten und Segelbooten, die in diesem Gebiet als vermißt gemel- 
det wurden, ungefähr ein Schiff pro Monat, erregte der Fall der Revonoc ... beson- 
deres Aufsehen. ... (12*, S.69) 

Es geschieht auch mehrfach, daß Kriegsschiffe wie modernste Luxusdampfer für Stun- 
den oder Tage völlig lahm liegen, weil Antriebssysteme, Stromversorgung und andere 
elektrische oder elektronische Einrichtungen versagen, oder was noch erstaunlicher 
ist, daß sie meilenweit vom Kurs abkommen und - obwohl man das feststellt und ge- 
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gensteuert - nichts Wirkungsvolles dagegen tun kann: 

Die USS Richard E.Byrd, ein DDG-Schiffstyp für ferngesteuerte Raketen verlor im März 
1971 den Funkkontakt bei einer Fahrt im Bermuda-Dreieck. Bei Berlitz finden wir den 
Augenzeugenbericht von Walt Darlings, einem taktischen Raketenspezialisten der US-Ma- 
rine, der sich auf dem obigen Schiff befand: 

'...Wir waren von Norfolk, Virginia, nach den Bermudas unterwegs. Es war eine 
vier- oder fünftägige Ubungsfahrt ...eine Vorbereitung für eine Atlantiküberque- 
rung. Als wir auf östlichen Kurs gingen, verloren wir nacheinander alle Verbin- 
dungsmöglichkeiten. Zuerst fiel das Radargerät aus, dann das Gerät für die Flugsi- 
cherung, dann das Minensuchgerät zum Abtasten der Wasseroberfläche, dann das 
Landortungsinstrument. Wir hatten überhaupt keinen Radarkontakt mehr. Niemand 
machte das anfangs Sorge. Dann verbreitete sich das Gerücht, daß wir ins Bermuda- 
Dreieck kämen. Die Besatzung begann über das Dreieck zu reden und zeigte Anzei- 
chen von Sorge. Dann verloren wir die Funkverbindung, obwohl man sie gewöhnlich 
auf den langen Wellen kriegen kann - auf den niedrigen Frequenzen von 1500 Kilome- 
ter, für die es Sonderstationen rund um die Erde gibt, damit ein Schiff z.B. eine 
von Frankreich und eine andere von der afrikanischen Küste aufnehmen und ihren 
Schnittpunkt und dadurch einen Anhaltspunkt über seine Position ermitteln kann. 
Aber wir bekamen überhaupt nichts mehr. Der Himmel war diesig und bedeckt, so 
daß wir unsere Position auch nicht nach den Gestirnen feststellen konnten. Auch 
der elektrische Tiefenmesser fiel aus. Wir hatten 300 Mann an Bord. Viele von ih- 
nen befürchteten, wir würden im Kreis fahren und niemals an unseren Bestimmungs- 
ort gelangen. Einige sagten, jetzt würden wir selbst herausfinden, wohin all jene 
Schiffe und Flugzeuge seit dem Zweiten Weltkrieg verschwunden wären. Die Männer 
wurden sehr nervös, aber es wurde keine offizielle Erklärung über das, was vor- 
ging, abgegeben. Nach 9 bis 10 Tagen hatten wir dann plötzlich Funkkontakt mit 
Bermuda und kamen an. Die Fahrt dauerte normalerweise vier bis fünf Tage. Wir 
fanden nie heraus, was da eigentlich gewesen war.' (13*. S. 99/100; ferner 16*; 
18*) 

Im Februar 1955 befand sich die USS Tigrone (ein U-Boot und Eisbrecher) auf einer 
Übung zwischen Puerto Rico und St. Thomas. Obwohl das U-Boot mit fünf Typen von Ra- 
dargeräten, Sonographen und einem zusätzlichen Kreiselkompaß ausgerüstet war, kam 
es sieben Kilometer weit vom Kurs ab, was einfach nicht hätte passieren dürfen und 
können . 

Man wird hier unwillkürlich an die Schiffskatastrophe Anfang Sept . 1986 im Schwarzen 
Meer erinnert. Der Passagierdampfer 'Admiral Nachimow' (die frühere 'Berlin' des 
norddeutschen Lloyd, die 1947 an die Sowjets abgegeben werden mußte) kollidierte mit 
dem sowjetischen Frachtschiff ' Pjotr Wassjew' außerhalb des Hafens Noworossijsk . Es 
wurde ausdrücklich erwähnt, daß weder Nebel noch Sturm herrschte und die 'Admiral 
Nachimow' über Radar verfügte. Da sich die Route beider Schiffe kreuzte, hatten sie 
rechtzeitig Funkkontakt aufgenommen, um das Ausweichen miteinander abzustimmen. 
Aber sie konnten steuern wie sie wollten, beide Schiffe kollidierten und als Folge sank 
die 'Admiral Nachimow'. Sie hatte 888 Passagiere und 346 Besatzungsmitglieder an 
Bord. In der Tass-Meldung hieß es lediglich: 'Es gab Menschenopfer'. Als Grund wur- 
de angegeben, die Ruderanlage habe versagt. ('Ruhr-Nachrichten', Dortmund, 2.U.3.9. 
1986) 

Am 3. April 1974 ereignete sich auf dem Luxusdampfer Queen Elisabeth II auf einer 
Kreuzfahrt im Bermuda-Dreieck der Ausfall sämtlicher Antriebs- Strom- und elektro- 
nischer Anlagen. Dabei verfügte gerade dieses Schiff Uber die besten Sicherheitssy- 
steme, die je in ein Passagierschiff eingebaut wurden. Nun trieb es so hilflos im gro- 
ßen Teich, wie ehedem primitive Segelschiffe bei Windstille. Man vertröstete die Pas- 
sagiere einige Tage - zwar mit warmen - aber kostenlosen Drinks, aber dann mußte 
ein anderes Passagierschiff her um die inzwischen doch aufgebrachten Gäste zu überneh- 
men, und um die Kreuzfahrt fortsetzen zu können. Gegenüber einem Fußball-Profi erklär- 
te der Kapitän immerhin: Wir sitzen hier mitten im Bermuda-Dreieck. Die offizielle 
Erklärung lautete zwar: Aus den Dampfkesseln sei Öl ausgesickert, aber das mag glau- 
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ben wer will. Gegen diese Irreführung spricht auch, daß ein, auf gewissen Abstand, 
hinter der Queen Elisabeth II herfahrender Kutter der US-KUstenwache, schon vor dem 
Totalausfall mehrmals bemerkte, daß auf seinem Radarschirm das Luxusschiff nicht 
mehr sichtbar war, obwohl man es mit bloßem Auge gut sehen konnte. (12*; 13*; 15*; 
18*) 

Im März 1972 bekam der US-Zerstörer Vogelsang ähnliche Störungen: 

Laut Aussage von Besatzungsmitgliedern erfuhr die Vogelsang auf einer Rückfahrt 
von Puerto Rico in die Vereinigten Staaten im März 1972 eine unerwartete Kursände- 
rung und kam während einer ganzen Nacht und einem Teil des folgenden Tages zum 
völligen Stillstand, da alle elektronischen Systeme ausfielen und keine Kraft aus 
den Kesseln kam. Die Besatzung erfuhr nie, was los war. ... Obwohl das Meer ru- 
hig war und Windstille herrschte, ächzte und erbebte die Vogelsang in der Nacht 
nach Aussage der Besatzung unter derartigen Stößen, als würde sie fast auseinan- 
dergerissen. Uber diesen Vorfall ist kein Bericht an die Öffentlichkeit gedrungen, 
und nicht einmal die Besatzungsmitglieder erhielten eine Erklärung. 

Derartige Vorkommnisse sind eine Bestätigung für das sich stets wiederholende Phä- 
nomen von Energieausfall, elektrischen Störungen und rätselhaften Kräften, die in 
diesem Gebiet auftreten und oft große und kleine Flugzeuge und Schiffe treffen und 
Uber die normalerweise nichts an die Öffentlichkeit dringt, vor allem nicht, wenn 
es sich um Marinefahrzeuge handelt. (13*. S.100; 16*) 

In dem Bericht: 'Neue Geheimnisse um das Bermuda-Dreieck', DNZ, Nr. 49/1977, heißt 
es: 

Flugzeugbesatzungen, die in den letzten beiden Jahren 'aus Furcht vor dem Ver- 
schwinden', einem in der Ferne trotz blauen Sonnenhimmels sichtbar werdenden 'ge- 
heimnisvollen Nebels, der schnell näher kam', noch rechtzeitig auswichen, wollen 
im Funkgerät ein undefinierbares Surren und Flüstern vernommen haben, das immer 
erregter wurde. Es gibt zahlreiche Aufnahmen dieser 'Stimmen'. Aus dem Rhythmus 
der Laute geht nach Ansicht von Spezialisten deutlich hervor, daß es sich nicht 
etwa um atmosphärische Störungen handelt. Immer wenn diese Laute hörbar werden, 
fällt der gesamte Erdfunkverkehr aus. Keine Verständigung mit anderen Schiffen 
oder Flugzeugen oder einem Heimat- oder Seehafen sowie Flugplatz-Tower ist mög- 
lich. 


Aufgrund des fortdauernden Kriegszustandes zwischen den Alliierten einerseits und dem 
Deutschen Reich andererseits, wird man die Vorgänge um verschwundene Kriegsschiffe 
und Militärflugzeuge verstehen, aber gleichzeitig die Frage stellen, warum verschwin- 
den Privatflugzeuge, harmlos erscheinende Segeljachten, Fischkutter und Handelsschif- 
fe. Ganz einfach deshalb, weil sie nur scheinbar 'privater' Natur sind. Sie werden 
für militärische, politische und vor allem für Agenten- und Spionagetätigkeiten ange- 
heuert und zweckentfremdend eingesetzt, um ganz bestimmte Aufgaben oder Suchaktionen 
durchzuführen; beispielsweise das Aufspüren von UFO-Basen und Landestellen im Ber- 
muda-Dreieck . 

Den Bericht im Anhang (R.-N., 24.1.1987) über geheime Zirkonium-Ladung an Bord der 
'Flying Enterprise', haben wir nur als Beispiel dafür übernommen, um aufzuzeigen, 
welche höchst kriegswichtigen und gefährlichen Ladungen harmlos erscheinende Kutter 
oder andere kleine Schiffe enthalten können. 

Jüngst erst wurde aus Schweden bekannt, daß die Marine private Fischkutter unter Kon- 
trakt genommen hat, um beim Aufspüren von U-Booten 'unbekannter Nationalität' mitzu- 
wirken. Wundert es dann noch, wenn sie in kriegerische Handlungen verwickelt wer- 
den? 

Welche hochgefährlichen Ladungen auch große Frachtschiffe enthalten können, wurde 
erst kürzlich wieder bekannt. Die schwedischen Behörden haben Ermittlungen eingelei- 
tet, weil hochangereichertes Uran aus der BRD über Schweden in andere Länder ge- 
schafft wurde. In einem anderen Fall gab es 'konkrete Hinweise', daß von Lübeck aus 
auf finnischen Schiffen, allerdings unter Koks versteckt, spaltbares Nuklearmaterial 
geliefert wurde. (R.-N. ,16.1.1988) Aufmerksame Beobachter kommen sehr schnell zu 
dem Schluß, daß die reichsdeutsche Flugscheibenmacht ganz besonders die atomaren 
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Absichten und verbrecherischen Vorhaben der Atommafia überwacht. 

Geheime Ladungen oder geheime Ziele mit geheimen Aufträgen sind vielfach selbst den 
Mannschaften unbekannt; bestenfalls dem Kapitän und einigen mitreisenden 'Wissen- 
schaftlern' oder Geheimagenten. 

Wer sich an militärische Anlagen heranschleicht muß auch mit Konsequenzen rechnen, 
ln 'Geheime Wunderwaffen', Bd.III, S. 79-81 berichteten wir Uber drei angebliche Jour- 
nalisten, die 1975 mit Taucherausrüstungen in einen geheimen reichsdeutschen U-Boot- 
Stützpunkt im Atlantik eingedrungen sind. Auch sie bedienten sich einer privaten, an- 
gemieteten Yacht, die anschließend explodierte. Nur einer der drei 'Journalisten' über- 
lebte. 

Vielfach wurde den 'UFOs' und 'USOs' auch unterstellt, sie trieben im Bermuda- 
Dreieck Menschen ein, vermutlich als Arbeitssklaven. Wäre das verwunderlich, zu Zei- 
ten als noch deutsche Soldaten in belgischen, holländischen, französischen, italieni- 
schen Gefängnissen eingekerkert waren? Zu Zeiten als noch deutsche Kriegsgefangene in 
sibirischen Arbeitslägern zu Schwerstarbeit gezwungen wurden? Oder Rudolf Hess in 
Einzelhaft und unter entwürdigenden Umständen in Berlin-Spandau sein Dasein fristen 
mußte? Vielleicht haben lediglich alliierte Soldaten und Agenten Dinge beobachtet, die 
unter keinen Umständen den Gegnern bekannt werden durften. 

Eine andere Spekulation, die ebensowenig 
bewiesen werden kann, besagt, insgeheime 
Materialbeschaffung der UFO-Macht, sei die 
Ursache für verschwundene Flugzeuge und 
Schiffe. 

Und? Wenn dem so wäre? Das gesamte Deut- 
sche Volk wird kollektiv gesehen seit vier 
Jahrzehnten während des anhaltenden Be- 
satzungszustandes quasi als Arbeitssklaven 
für fremde Mächte und Staaten mißbraucht 
und über die Steuer ganz erheblich ausge- 
beutet, auch wenn 90 % des medienberiesel- 
ten und umerzogenen Volkes das kaum noch 
wahrnehmen können oder wollen. Aber das 
sind die Tatsachen! Was sind dagegen schon 
ein paar verschwundene Schiffchen unserer 
Gegner? Krieg ist Krieg und den haben sie 
nachweislich gewollt und angefacht und 
nicht Deutschland! 

Wenn beispielsweise das US-Kriegsschiff 
'Vogelsang', oder der Luxusdampfer 'Queen 
Elisabeth II' für mehrere Tage lahm gelegt 
waren, könnten damit Warnungen indirekter 
Art (seitens der Dritten Macht?) zum Aus- 
druck gebracht worden sein? Entweder ge- 
gen die jeweilige Regierung oder gegen spe- 
zielle Potentaten auf den Schiffen selbst? 
Jedenfalls auszuschließen wäre das nicht. 
Der Bericht im Anhang: 'UFO-Schock und 
Rettung im Bermuda-Dreieck' beweist mal 
wieder, daß man es nicht wahllos auf Flug- 
zeuge, Schiffe oder Menschen abgesehen 
hat, sonst wäre diese Rettungsaktion nicht 
zustande gekommen. 


Mysteriöses Verschwinden 
einer Kutterbesatzung 

Kopenhagen, (dpa) Das Rätsel um das Ver- 
schwinden der Besatzung des dänischen Ma- 
rinekutters „Ternen“ konnte bisher nicht ge- 
löst werden. Der Kutter, der am 25. Januar 
vermißt worden war, wurde fünf Tage später 
bei der grönländischen Insel Rgvns Storoe 
fünf Meter unter Wasser und 250 Meter vom 
Land entfernt gefunden. Inzwischen sind alle 
Räume des gesunkenen Schiffes bis auf die 
Offiziersmesse von Tauchern untersucht wor- 
den. Von der achtköpfigen Besatzung fehlt je- 
doch jede Spur. Rettungsboote und -flöße sind 
nicht benutzt worden. Der Marine kutter hatte 
nicht Anker geworfen. Die Untersuchungen 
ergaben, daß der Motor lief, als das Schiff 
sank. Die Taucher haben an Bord weder ein 
Leck noch Spuren einer Explosion entdeckt. 
Auch eine umfassende Suchaktion auf der 
nahegelegenen Insel hatte kein Ergebnis. Man 
entdeckte nicht einmal Spuren, die darauf hät- 
ten hindeuten können, daß die Besatzung des 
Schiffes verlassen hätte. 

UFO-Nachrichten, Nr. 10, Juli 1957 


Fischkutter sollen U-Boote fangen 

Stockholm (dpa) - Die schwedische Marine will bei der Jagd 
nach fremden U-Booten an der Westküste des Landes künf- 
tig auch Fischkutter einsetzen und Eindringlinge unter 
Wasser möglicherwiese von Fischern mit deren Netzen fan- 
gen lassen. Dies kündigte der stellvertretende Kommandeur 
des Marinekommandes West, Lars Norrsell, gesten an. 

Ruhr-Nachrichten, Dortmund, 16.12.1987 
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Wetter als Waffe ! 


Die künstliche Wetterveränderung ist eine uralte, aus den Schriften des Altertums nach- 
zuweisende Tatsache. Druiden, Medizinmänner und Schamanen sind noch bis in jüngste 
Zeit hinein dafür bekannt, daß sie in begrenztem Umfang das Wetter manipulieren und 
Regen machen konnten. 

'Wetterzauber 1 ist eine magische Handlung zur Beeinflussung des Wetters; Zauberer 
und besondere Wettermacher besaßen diese Fähigkeiten. 

'Großer Brockhaus', Wiesbaden, Ausg. 1957. 

Einstige Göttergeschlechter werden das Wetter vor Jahrtausenden schon auf sehr perfek- 
te Weise beeinflußt haben, wie sie gleichwohl das Flugwesen mit Raketenantrieb, ge- 
mäß alter indisch-arischer Überlieferungen, beherrschten. Nur, das Wissen um diese 
Techniken ging im einen wie im anderen Fall verloren und wurde erst in neuerer Zeit 
auf diesem Planeten wiederentdeckt. 

Aus den drei Bänden der 'Deutschen Mythologie', von Jacob Grimm (einer der 'Gebrü- 
der Grimm'), aus dem Jahr 1835, entnehmen wir folgende Hinweise: 

Was man ursprünglich göttern, halbgöttern und riesen beilegte, die hervorbringung 
von wind, sturm und hagel ... wurde späterhin menschlichen Zauberern zugeschrie- 
ben. (22*. Bd.I, S. 530) 

Davon findet sich kaum eine spur in unserer mythologie, was in der griechischen 
so oft vorkommt, daß die götter, um unbemerkt zu bleiben, einen nebel über sich 
und ihre Schützlinge, die des feindes äuge entzogen werden sollen, ausgießen. ... 
Man müßte dann wieder anschlagen, daß jene valkyrien, die gleich den serbischen 
vilen, geliebte helden im kämpfe hegen und schirmen, wölken und hagel in der luft 
hervorbringen konnten, oder die tamkappen und helidhelme hinzuhalten, deren 
Wirkung dem nebel gleich kommt. (22*. Bd.I, S.274) 

Die nordischen sagen nennen zauberisch hervorgebrachtes wetter görningavedr. ... 

( 22* , Bd.I, S. 533) 

In nebel und wölken erscheinen die götter. ... (22*. Bd.III, S.100) 

Wir lehnen die jüdisch-christliche Lehre ab, die uns in den vergangenen Jahrhunderten 
die irrige Vorstellung auf gezwungen hat, auch die weiße Rasse, also die nordisch- 
germanischen Völker, hätten sich im Laufe der Jahrtausende von einem tierähnlichen 
zum heutigen Zustand 'höher entwickelt'. Die alten Überlieferungen jedenfalls, bewei- 
sen uns das Gegenteil. Durch gezielte Vermischungen mit andersrassigen negroiden und 
asiatischen Typen hat vielmehr eine RUckentwicklung stattgefunden. Wenn allerdings an- 
ders geartete Menschentypen, selbst wissenschaftliche Vertreter der adamitischen Völ- 
ker von sich behaupten, daß sie dieser Abstammungslinie entsprossen sind, also von 
tierähnlich hin zu menschenähnlich, so wollen wir nicht widersprechen, denn sie wer- 
den für ihre Herkunft ebenso Beweise haben, wie die nordischen Völker für die ihrige. 
Die letztgenannten Spezies können ihre Herkunft von den einstigen Göttergeschlechtern 
ableiten; das bedeutet allerdings: allmähliche Rückentwicklung. Es kommt also immer 
auf den Bezugspunkt an. Entscheidend ist, ob die Geschichte aus der Sicht der einst- 
mals Höherstehenden oder aus der der Unterentwickelten betrachtet wird. Für das 
Christentum, für den Liberalismus und Kommunismus haben alle Menschen gleich zu 
sein, aber allein schon unsere fünf Sinne zeigen uns tagtäglich das direkte Gegenteil. 
Eben deshalb, weil das dominante Prinzip in allen Naturvorgängen die Ungleichheit und 
nicht die vorgegaukelte Gleichheit ist! Die oben angeführten wenigen Beispiele aus der 
nordischen Mythologie lassen jedenfalls fragmentarisch erkennen, über welche Mög- 
lichkeiten höherstehende Götter und Menschen schon vor Jahrtausenden verfügt haben 
dürften, selbst in Bezug auf Wetterbeeinflussung. Die südländische Lehre von der 'Hö- 
herentwicklung aller Menschen' widerspricht dem völlig und kann demnach für uns in 
keiner Weise als Maßstab dienen. Nach dieser offensichtlichen Falschlehre hätte es 
Hochkulturen vor 5, 10, 20 oder 50 Tausend Jahren gar nicht geben dürfen. Aber es 
gab sie doch! 

Die moderne Technologie läßt heute viele wetterbeeinflußende Praktiken, die bis zum 
vorigen Jahrhundert nurmehr der Mythologie zu entnehmen waren, wieder möglich wer- 
den. Dabei fällt es Völkern, die ihrer rassischen Eigenart und Überlieferung noch weit 
weniger beraubt waren, wie z.B. Deutschland vor 1945, bedeutend leichter, Schöpferi- 
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sches hervorzubringen und physikalische oder technische Grund kenntnisse erneut zu er- 
schließen, als entwurzelte und stark bastardisierte Völkerkonglomerate, wie beispiels- 
weise auch die USA. Selbst die Fähigkeit des ' Erberinnerns ' , die, wie der Name erken- 
nen läßt, an noch vorhandene gute Erbsubstanzen gebunden bleibt, fehlt dann gänzlich. 
Große schöpferische Leistungen bleiben eben den großen Genien Vorbehalten und die 
wiederum entstehen nicht aus eurasisch-negroiden Mischlingen, wie sie die, die Welt 
heute beherrschenden Mächte des Niedergangs anstreben, propagieren und fördern! Nur 
in diesen Fragen Unwissende wundern sich, daß das Deutsche Volk von 1933 bis 1945 
zu solchen kriegerischen und technologischen Leistungen - unter entsprechender Füh- 
rung, vorausgesetzt - fähig war; und eine kleine Elite auch noch danach. 

In seinem Buch: 'Die deutschen Geheimwaffen' schrieb der Amerikaner Brian Ford Uber 
deutsche Entwicklungen vor 1945: 

So wurde unter anderem auch großes Interesse für endothermische Waffen gezeigt. 
Das waren Waffen, die bei ihrer Explosion enorme Kälte anstatt Hitze erzeugen konn- 
ten. Man sprach davon, mit dieser Waffe Gebiete mit etwa zwei Kilometer Radius 
einzufrieren; man brauchte dann nur noch alle Lebewesen schnell einzusammeln, be- 
vor sie wieder 'auftauten'. (23*, S.37) 

Der ehemalige deutsche Kriegsberichterstatter und Buchautor Gerhard R .Steinhäuser be- 
richtete am 5.4.1979 in dem Artikel der 'Neuen Weltschau': 'Wissenschaft will dem 
Wetter auf die Schliche kommen', wie folgt: 

Und dazu gehört auch die Wetter-Waffe . Sie besteht längst nicht mehr darin, daß 
man Wolken mit Salz berieselt und so Regen erzeugt. Heute sind ganz andere Dinge 
im Spiel. Der Autor selbst war 1944 Zeuge von Versuchen mit einer deutschen 'Kälte- 
Bombe', die in wenigen Sekunden ein großes Areal in eine Schneewüste verwandeln 
konnte . 

In dem DNZ-Bericht, von Februar 1955: 'Kein Atomkrieg, aber Weltuntergang durch 
Kälte-Bombe - 276° minus?', heißt es: 

Südafrika, Indien und Libyen melden dagegen Schneefälle zum ersten mal in der Ger 
schichte. ... sollten die Russen wieder mit ihrer neuen Kälte-Bombe experimentie- 
ren? Professor Kapusta hat ja erst im vergangenen Jahr seine Rac 11 entwickelt, 
mit der es möglich sein soll, innerhalb weniger Minuten einen Temperatursturz von 
Minus 276 Grad unter Null hervorzurufen. ' 

Aber nach anderen Informationen sollen die Sowjets lediglich zwei der deutschen Frost- 
Bomben erbeutet, bei einem späteren Versuch zur Explosion gebracht und die enorme 
Wirkung beobachtet haben. Eine eigene Entwicklung der Sowjets erscheint uns daher 
als sehr fraglich; umsomehr rückblickend aus heutiger Sicht. 


Ein sehr gut dokumentierter Fall der Wetter-Beeinflussung zum Schutz deutscher Trup- 
pen während des Rückzuges von der Insel Korsika wird unseres Erachtens in dem Buch 
'Adler ruft Führerhauptquartier ' , von Dammert/Kurowski , geschildert. Es ereignete 
sich am 28. September 1943. Während des Rückzuges von der Insel Korsika hinüber ans 
italienische Festland, hatte es im Nordosten der Insel, bei Bastia, größere Truppenan- 
sammlungen gegeben, weil das Übersetzen mit Schiffen nicht schnell genug vonstatten 
ging. Die Feinde müssen davon Kenntnis bekommen haben und zwecks Bombardierung der 
hier wartenden deutschen Truppen, waren feindliche Bomber im Anflug. Es wäre an die- 
sem 28. September zu einem furchtbaren Massaker gekommen, wenn sich nicht folgendes 
ereignet hätte: 

Hier sein (gemeint ist Herbert Dämmert) Report Uber eine denkwürdige Episode, 
die im nachhinein das Odium des Konstruierten, Unglaubwürdigen annahm, weil sie 
einfach zu zufällig war, um noch zufällig zu erscheinen: 

An diesem Tag war es wieder sehr heiß, der Himmel war wolkenlos. Gegen 13.00 
Uhr vernahmen wir aus der Ferne starke Motorengeräusche. Kurz darauf sahen wir 
eine Formation von etwa 25 viermotorigen Bombern, die aus nördlicher Richtung auf 
den Flugplatz zuhielt. Sie flog in höchstenfalls 500 m Höhe, und ich hatte den Ein- 
druck, daß sie eigens gekommen war, um unsere gut getarnte Stellung zu zerbomben. 
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Sie war noch höchstens 500 m von uns entfernt, als es unvermittelt zu regnen be- 
gann, so daß dicke Wolken über uns hinwegzogen und uns jeder Feindeinsicht entzo- 
gen. 

Ich erwartete jeden Augenblick das Ausklinken der Bomben. Mehr als fünf Minuten 
lang kreiste dieser Bomberpulk über uns, bevor er abdrehte und aus unserem Ge- 
sichtskreis verschwand. Kaum waren die Flugzeuge verschwunden, als es wieder 
hell wurde und die Sonne schien. Die Wolken verschwanden so rasch, wie sie gekom- 
men waren. Alle freuten wir uns, daß es noch einmal gutgegangen war. 

Zwanzig Minuten darauf wurden wir abermals durch Motorengeräusche aufge- 
schreckt, die aus Richtung Süden näherkamen. Dorthin spähend, sahen wir den glei- 
chen Bomberverband zu uns eindrehen. Wir waren zu dieser Zeit in einem Umkreis 
von fünf Kilometern um Bastia und den Flugplatz Borgo herum verteilt. Ein Auswei- 
chen gab es nicht. 

Und diesmal schien die Sonne, und die anfliegenden Bomber konnten ihren Angriff 
bei bester Sichtmöglichkeit durchführen. Sie waren wieder im etwa gleichen Ab- 
stand und in der gleichen Höhe; kaum waren die Viermotorigen nahe herangekom- 
men, als sich zum zweitenmal die Sonne verfinsterte und schwarze Wolkenballen he- 
rangeschoben wurden, aus denen ein dichter Platzregen niederging. 

Diesmal kreisten die Bomber länger über uns und der Stadt. Das Dröhnen ihrer Moto- 
ren war lange zu hören. Sehen konnten wir die Maschinen ebensowenig wie ihre Be- 
obachter uns. 

Nach etwa zehn Minuten drehten sie unverrichteter Dinge ab. Erneut waren wir er- 
leichtert und dankbar Uber diese zweite glückliche Fügung, die uns schon als das 
Wunder erschienen war. Doch damit nicht genug. Als die Sonne wieder schien und 
unsere Kleidung dampfend trocknete, kam ein drittes Mal dieser mysteriöse Ver- 
band dicht über die Berge hinweg, von wo aus wir Stunden zuvor von der Artillerie 
beschossen worden waren, und es konnte nur noch ein oder zwei Minuten dauern, 
bis sie diesmal ganz sicher zum gezielten Bombenabwurf kamen. 

Zum drittenmal wurde es finster. Dicke Regenwolken zogen erneut heran und deckten 
uns mit ihrem dichten Tarnmantel zu. Nach wenigen Minuten vergebenen Suchens und 
Kreisens drehte der Bomberpulk ab, um nicht wieder zurückzukommen. Aus der Fer- 
ne hörten wir die Bombendetonationen ihrer Würfe. 

Diesen 28. September 1943 mit dem dreifachen Wunder werden meine Männer und ich 
nie vergessen. An diesem Tage feiern wir alle unseren neuen Geburtstag.' (24*. S. 
179-181) 

Bei dieser dreimaligen, immer nur sehr kurzfristig in Erscheinung tretenden Schlecht- 
wetterzone, die zudem engbegrenzt und auf ein immer gleiches, ganz spezielles Gebiet 
abgestimmt war, kann doch sogenannter 'Zufall' wirklich ausgeschlossen werden, zumal 
diese spontane Wetterverschlechterung obendrein auch noch äußerst zweckdienlich war, 
bewahrte sie doch deutsche Soldaten vor der Vernichtung. Es drängt sich mir unwill- 
kürlich die - leider nicht zu beantwortende - Frage auf, haben hier deutsche Flugschei- 
ben erste Wetterkriegversuche erprobt und dadurch dieses scheinbare Wunder bewirkt? 
Könnte man diesem Vorgang keine weiteren - zwar anders gearteten - Beispiele hinzufü- 
gen, müßte man die Frage glatt mit nein beantworten. Aber wir werden an einigen, aus 
der Fülle des Materials, herausgegriffenen Fällen nachfolgend noch aufzeigen können, 
daß in den Jahrzehnten danach, die sogenannten 'UFOs' aller Wahrscheinlichkeit nach, 
ähnliche Wetterphänomene bewirkt haben. 

In ein Warmluftgebiet plötzlich hereingebrachte Kälte, ob natürlichen oder auch künstli- 
chen Ursprungs, zieht alle Luftfeuchtigkeit aus einem größeren Umfeld an sich. Es 
kommt zur Wolkenbildung und bei genügender Sättigung, zum Abregnen. (Luftfeuchtig- 
keit schlägt sich bekanntlich immer an der kältesten Stelle im Raum nieder. Im Winter 
besonders innen am Fenster. Im Kühlschrank am Verdampfer. ) Zudem hat warme Sommer- 
luft das Vermögen, viel mehr Luftfeuchtigkeit zu speichern, als frostkalte Winterluft. 

Wird, auf welche Art auch immer, in dieses stark mit Feuchtigkeit beladene, warme 
Mittelmeer-Klima der Insel Korsika gezielt Kälte verbracht, so wird diese künstliche 
Kältezone der umliegenden Warmluft die Feuchtigkeit entziehen - vermutlich blitz- 
schnell - und, weil begünstigend hinzukommt, daß Kaltluft weit weniger Feuchtigkeit 
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Fünf Bilder 

aus dem schweizer Journal Franz Weber 

Nr. 3 • Jan. /Feb. /März 1988 


Unten: Die Originalaufnahme einer Altocumulus lenticularis-Wolke, 
am 12. 9. 1965 gegen 13 Uhr von einem Schulmädchen bei einem 
Ausflug in der CSR mit einer Schnappschuß-Kamera fotografiert. 

Aus: UFO UFO. Westphal , P . G . , dva/Stuttgart 1968 
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Wolken oder JhtxtnJr Unterlassen ober Marseiile Frankfurter Al 1 gem . 7.tg . , 20 . 10.1979 Hoh.upi 




Genausowenig, wie aber alle unidentift- 
ziertert Himmelsobjekie Wellerballone 
oder Meteoriten sind, ist jede seltsame 
Wolke einfach eine Wettererscheinung. 
Hei unserem Bild sieht man deutlich ein 
Raumschiff die Wolke verlassen ( dunk- 
le ovale Fläche unterhalb der Wolke). 



. JSi 


Journal Franz Weber 





halten kann, läßt sie diese als Regen fallen. Ob zur Erzeugung dieser Kältezone eine 
'Frostbombe' erforderlich ist, die diese Kälte chemisch erzeugt, oder ob sich noch 
weit einfachere Möglichkeiten anbieten, läßt sich nicht mit Bestimmtheit sagen; bezüg- 
lich der deutschen Flugscheiben aber folgerichtig vermuten: 

Der UFO-Literatur sind genügend Berichte Uber Naherlebnisse mit gelandeten oder dicht 
über dem Boden schwebenden Flugscheiben zu entnehmen. Aus einem Teil der Augenzeu- 
genberichte geht hervor, daß die Flugkreisel einen abstoßenden Effekt ausgelöst haben 
- manche Personen empfanden zwischen sich und dem unbekannten Flugobjekt regelrecht 
eine unsichtbare Mauer - wieder andere berichteten von dem direkten Gegenteil, näm- 
lich von einer leichten, zwar unsichtbaren aber anziehenden Kraft. Darüber hinaus gibt 
es noch Schilderungen von Vorgängen bei denen Menschen innerhalb eines sichtbaren 
Strahlenkegels in das Flugobjekt 'hineingesogen' wurden und wieder andere bei denen 
Autos, selbst Flugzeuge wie ein Jojo rauf und runter gelassen wurden. 

Mit diesem offenbar nach Wahl zu erzeugenden abstoßenden und anziehenden Effekt wer- 
den die Flugscheiben auch in der Lage sein, aus großen Höhen, aus der Stratosphäre 
etwa, kalte Luftmassen an sich zu binden und sogartig, in einem Strudel, in jeden ge- 
wünschten erdnahen Bereich hinunter zu ziehen, um einen gewünschten Kälteeinfall ge- 
zielt herbeizuführen; beispielsweise als notwendige Vorbedingung für die oben geschil- 
derten drei Korsika-Wolkenbrüche . 

Die deutsche Frostbombe dürfte möglicherweise eine parallel laufende Entwicklung ge- 
wesen sein, worauf die deutschen Flugscheiben gar nicht angewiesen sind. 

Die hier im Kapitel eingefügten 'Wolkenbilder' wirken viel zu exakt, zu gleichförmig, 
zu künstlich, als daß sie natürlichen Ursprungs sein könnten. Zudem ist an diesen Wol- 
ken ein unnatürlicher Dreheffekt zu beobachten. Aller Wahrscheinlichkeit nach handelt 
es sich um Flugscheiben, die sich entweder mit natürlichen Wolken oder künstlich er- 
zeugtem Nebel tarnen. Auch bei diesen Tarnvorgängen haben die Flugscheiben demnach 
die Möglichkeit, leicht verflüchtigende Substanzen, wie Nebel oder Wolken, an sich 
zu binden. (Der Dreheffekt wird vermutlich von dem umlaufenden Ring um den festste- 
henden Flugkörper erzeugt, wie wir von den Konstruktionsbeschreibungen der deut- 
schen Flugscheiben aus den 40er Jahren wissen; siehe 'Geheime Wunderwaffen' 
Bd.I. ) 


Der sehr gut über die deutschen Flugscheiben-Entwicklungen unterrichtete Ing.E.Halik 
schrieb in den 'Realesoterischen Kurzberichten' in der Zeitschrift 'Mensch und Schick- 
sal ' : 

Es gibt definitive Anzeichen dafür, daß die UFOs in erster!?) Linie dazu verwendet 
werden, die Atmosphäre und das Klima bestimmter Landstriche zu verändern. Man 
bedient sich dazu der Versprühung von Metallpartikelchen verschiedenster Sorten, 
wie z.B. Eisenoxyd über Mitteleuropa und Skandinavien, Zinnoxyd über Südameri- 
ka, Kupferoxyd Uber Nordamerika, Rheniumoxyd Uber Indonesien usw. (11*. Nr. 15, 
1955) 

In Anspielung auf die zur Tarnung eingenebeiten Flugscheiben, schreibt Ing. E.Halik 
weiter: 

Ähnlich verhält es sich mit der Veränderung und Beeinflussung von Wettervorgän- 
gen. Das synthetische Schlechtwetter der letzten Monate entwickelt sich immer 
mehr zum 'Schlagwetter' und die lange Reihe der UFO-Typen wird neuerdings durch 
regelrechte UFO-Wolken und andere Wetterkörper ergänzt, wie sie z.B. über Mar- 
saille fotografiert werden konnten. (Siehe das hier eingefügte ' Wolken' -Bild von 
Marsaille) 

Von der Einnebelung des Obersalzberges 1943-45 gegen Bombenangriffe, bis zur Einne- 
belung von Flugscheiben zu Tarnzwecken, wird es nur ein kleiner Schritt gewesen sein. 
Wie mag man zwischenzeitlich die Nebelbildung, sei es als Defensiv- oder als Offen- 
sivwaffe weiter entwickelt haben? 

In der Zeitschrift 'Forschung und Erfahrung', Juni/Juli 1958, schrieb F.B.Marby: 
Versuche der nat.-soz. Regierung während des letzten Krieges hatten schon zum 
Ziel, in kleineren oder größeren Feindgebieten möglichst Weltraumkälte zu errei- 
chen, mindestens eine Temperatur, die jedes Leben ausschalten sollte. Ob das nun 
durch Fernwirkung zustande gebracht werden sollte oder durch Raketen, oder 
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durch Flugzeuge, die diese Feindgebiete überfliegen sollten, steht dahin. Man hat- 
te damals ja auch den Plan, durch ein von Flugzeugen Uber dem Meere abgeblasenes 
Pulver die Meeresoberfläche in ein Flammenmeer zu verwandeln. 


WELT am SONNTAG MEINUNG 8. August 1976 



„Wollen wir England mal wieder ein bißchen Nebel spendieren?“ ZEICHNUNG: commin&s 

In heutigen diesbezüglichen Veröffentlichungen und gelegentlich auch in Presseberich- 
ten wird immer der Eindruck vermittelt, der Wetterkrieg würde ausschließlich von den 
Sowjets und den Amerikanern geführt. Wir wollen den beiden 'Großmächten' nicht die 
Fähigkeiten dazu absprechen, aber diese Berichte riechen uns allzusehr nach Presse- 
manipulation. Sicherlich werden sie verschiedene Methoden beherrschen, wie z.B.'Wol- 
kenimpfen' vermittels Flugzeugen, zum vorzeitigen und gezielten Abregnen der Wolken: 

Bis zu vier Fackeln mit je 70 Gramm Silberjodid unter den Tragflächen der Cessna 
reichen aus, um eine Wolke als Regen 'herunterzuholen'. (Ruhr-Nachrichten, Dort- 
mund, 8.Febr. 1985, in dem Artikel: "Hagelgewitter wird durch ' Wolkenimpfen' 
verhindert" ) 

Der bekannte amerik. Analytiker C.B. Baker schrieb 1978 in ’C.O.D.E, Politisches Le- 
xikon', Zürich, eine mehrseitige Abhandlung: 'Der sowjetische Wetterkrieg-Angriff'; 
ferner 1981, eine, allerdings nur in amerikanischen Publikationen bekannt gewordene 
Studie: 'Die Wetterkrieg-Verwüstung von Amerika'. Darin macht er die Sowjets und die 
pro-sowjetische Herrschaftsclique in Amerika (wie die Trilateralen usw.) für den Wet- 
terkrieg gegen die USA verantwortlich, stützt sich bei seinen Analysen allerdings vor- 
wiegend auf amerikanische Pressemeldungen. Er mag diese, von der amerik. Presse aus- 
gehenden Desinformationen noch geglaubt haben. 

Dagegen ist der amerikanische Atomwissenschaftler und Ex-Oberstleutnant , Colonel Tho- 
mas E.Bearden, der ähnlich argumentiert, m.E. ein bezahlter Desinformant, der genaue 
Order haben dürfte, wie er die Wetterkrieg-Tatsachen zu verschleiern hat. 

Diese alliierten Verschleierungspraktiken über die Verursacher des Wetterkrieges - 
nämlich fälschlich die Sowjets - werden inzwischen auch schon von der 'nationalen' 
Presse in der BRD übernommen. 'Deutsche Wochenzeitung', 26.Okt.1984: 'Der Wetter- 
krieg im Weltraum; Verändert die Sowjetunion das Klima?'. In diesem Bericht wurden, 
wie könnte es auch anders sein, die Sowjets hinter dem Wetterkrieg vermutet, obwohl 
man gleichzeitig auch die schweren Orkane im Juni 1984 zugab, die im Wolgagebiet bis 
an die östlichen Vororte Moskaus schwere Verwüstungen angerichtet hatten. Als Erklä- 
rung für diese Unlogik wird dann schnell ein möglicher Fehlschlag der Sowjets vermu- 
tet. Also eine Art sowjetisches Eigentor, eine Selbstverstümmelung! Sollten da nicht 
vielmehr die Flugscheiben im Spiel gewesen sein? 
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Zur Vernebelung der globalen strategischen und militärischen Zusammenhänge, wird 
immer alles nach den fast gleichen Schablonen abgehandelt: 

Haben mehrere Beobachter eine rotglühend leuchtende und waagerecht fliegende Flug- 
scheibe (UFO) beobachtet, so wird daraus in der Presse ein sowjetisches Raketenteil, 
das beim Eintritt in die Erdatmosphäre verglüht. Denken wir nur an die spektakulären 
Vorgänge am 23. September 1986 als morgens zwischen 7.25 und 7.35 Uhr Uber halb 
Europa und den Meldungen nach in alle Himmelsrichtungen fliegende Objekte, unter- 
schiedlich zwischen 1-15 Stück, beobachtet wurden - die selbst Brüssel umrundeten. 
Uber diesen Vorgang haben wir über 50 Presseberichte mit Meldungen aus der DDR, 
BRD, Holland, Belgien, Luxemburg und Frankreich. Was machte die Presse daraus?: 
Verglühende Raketenteile der Sowjets beim Eintritt in die Erdatmosphäre; obwohl mehr- 
fach von horizontaler Flugbahn berichtet wurde. 

Verlieren die Amis beispielsweise im Atlantik ein Atom-U-Boot, und sofern das nicht 
als 'Panne' oder 'Unfall' deklariert werden kann, dürfen dafür nur die Sowjets verant- 
wortlich gemacht werden, obwohl sie nach wie vor - zwar insgeheim - die Verbündeten 
derselben sind. Gerät ein amerikanischer Satellit aus der Bahn, so haben die Sowjets 
mit sogenannten 'Skalar'- oder 'ELF '-Wellen auf der Grundlage von Tesla gearbeitet. 
In den Ostblockländern dürfte umgekehrt argumentiert werden, da sind es dann die Ame- 
rikaner. Nur nicht zugeben, daß da noch eine andere Macht im Spiel sein könnte, eine 
wirkliche Gegenmacht ! 

Um Mißverständnisse auszuschließen: 

Extreme Wetterverhältnisse und bedeutende Unwetter hat es schon zu allen Zeiten gege- 
ben. Wir wollen mit diesem Kapitel nun keinesfalls den Eindruck erwecken, wir dürften 
jetzt die Schuld an jedem Unbill der Natur, jede nicht normale Wetterlage, sogleich 
irgend einer der Großmächte in die Schuhe schieben. 

Trotzdem, wenn wir objektiv bleiben wollen, müssen wir eingestehen, - auch wenn uns 
die Unterscheidungsfähigkeit dazu noch abgeht - nicht mehr alle Wetterverhältnisse 
sind noch naturbedingt. 


Wenden wir uns wieder einzelnen Beispielen zu, vorwiegend aus dem Bermuda-Dreieck. 
Jean Prachan schildert folgenden Vorfall aus dem Jahre 1975: 

Am 3. September 1975 explodierte ein Bomber B 52 der amerikanischen Luftwaffe 
in der Luft und stürzte in Aiken, South Carolina, ab. Die Maschine hatte kurz zuvor 
das Bermuda-Dreieck überflogen und die drei Überlebenden der siebenköpfigen 
Mannschaft berichteten, das Flugzeug sei über dem Atlantik von UFOs buchstäblich 
'bedrängt' worden; der Pilot berichtete von einer starken Gewitterwolkenbildung, 
wo der Himmel eigentlich klar gewesen sein müßte ... (8*, S.39) 

In seinem Buch 'Das Bermuda-Dreieck' beschreibt Charles Berlitz das Verschwinden 
von Schleppkähnen oder auch nur deren Mannschaft, was oft im Zusammenhang mit Nebel- 
bildung beobachtet wurde: 

Andere Boote verloren ebenfalls ihre Schleppkähne, manchmal verschwand auch die 
Mannschaft des geschleppten Schiffs. In einigen Fällen bedeckte eine Art Nebel das 
zweite Schiff, während man auf dem ersten Schiff ein Versagen der Kompasse und 
elektronischen Einrichtungen beobachten konnte. Man fragt sich, warum Berichte 
über solche Vorfälle fast ausschließlich von Schleppern vorliegen und nicht von 
allein fahrenden Schiffen. Der Grund liegt vielleicht darin, daß einzelne Schiffe 
einfach verschwinden - ohne Zeugen -, während die Schlepper am Ende des Seils, 
nahe genug sind, um den Vorfall beobachten zu können. (12*, S.79) 

Die Wetterwaffen werden oftmals in Kombination mit andern Mitteln eingesetzt. Während 
also hier die geschleppten Schiffe im Nebel verschwanden - höchstwahrscheinlich noch 
in Verbindung mit einem Tarnkappeneffekt, auf den wir noch zu sprechen kommen - hat- 
te der jeweilige Schlepper selbst, nur elektromagnetische Störungen. Das heißt, bei 
diesem fielen lediglich die elektrischen und elektronischen Anlagen aus, und wie es 
scheint, ist auch das noch steuerbar, mal stark, mal weniger stark, oder nur auf Teil- 
bereiche anwendbar. Man kann gegnerische Flugzeuge durch Totalausfall der Elektronik 
abrupt vom Himmel fallen lassen, man kann aber offenbar auch mit einem Teilausfall, 
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der jeweiligen Flugzeugführung eine indirekte Warnung zukommen lassen. 

Ein Erlebnis, das Kapitän Don Henry im Jahr 1966 hatte, gibt ein lebhaftes Bild 
vom 'Tauziehen' zwischen einem Schlepper und einer unidentifizierbaren Kraft, die 
bewußt oder unbewußt versuchte, den Schlepper zurückzuhalten. 

Kapitän Henry ist Eigentümer einer Bergungsgesellschaft in Miami, der 'Sea Phan- 
tom Exploration Company', und hat große Erfahrung als Seemann, Navigator und Tau- 
cher. 

Hier sein Bericht: 

...Wir waren auf dem Rückweg von Puerto Rico nach Fort Lauderdale. Wir waren 
drei Tage unterwegs und schleppten einen leeren Kahn, der Petroleumnitrat enthal- 
ten hatte. Ich befand mich an Bord der Good News, einem 50 Meter langen Schlep- 
per mit 2000 PS. Der Schleppkahn wog 2500 Tonnen und war an einem 300 Meter 
langen Schleppseil befestigt. Wir hatten die Exumas hinter uns gelassen und die 
Tongue of Ocean erreicht (Bahamas). Die Wassertiefe betrug ungefähr 600 Faden. 
Das Wetter war gut, der Himmel klar. Am Nachmittag ging ich ein paar Minuten lang 
in die Kabine unter der Brücke, als ich ein großes Geschrei hörte. Ich kam auf 
die Brücke und rief: 'Was ist denn los?' Als erstes schaute ich auf den Kompaß. 
Die Nadel drehte sich wie ein Kreisel im Uhrzeigersinn. Es gab keinen Grund dafür 

- der einzige Ort, von dem ich gehört hatte, daß so etwas schon einmal geschehen 
war, befand sich im St. Lawrence River in Kingston, wo ein großes Eisenlager oder 
vielleicht ein Meteorit am Grund die Kompasse durcheinander bringt. (Anmerkung 
HUGIN: Eisenlager oder Meteorite auf dem Meeresgrund, bringen keine Kompasse 
durcheinander, das ist lediglich einer der vielfältigen Ablenkungsversuche durch 
'Wissenschaft' und Medien, denen hier offenbar auch Kapitän Henry zum Opfer gefal- 
len ist. Der St. Lawrence River in Kanada ist der natürliche Abfluß für den Ontario- 
See und andere. Kingston liegt am Anfang des St. Lawrence River, aber noch im 
Ontario-See. Hier gehen ganz andere Dinge vor. Siehe Bericht des National- 
Examiner im Anhang Uber UFO-Vorgänge im Ontario-See.) Ich wußte nicht, was los 
war, aber irgend etwas stimmte nicht, da war ich ganz sicher. Das Wasser schien 
aus allen Richtungen zu kommen. Der Horizont verschwand - wir konnten nicht 
sehen, wo er war -, Wasser, Himmel, alles verschwamm. Wir konnten nicht erken- 
nen, wo wir waren. Was auch immer da vorging, es stahl oder verbrauchte die gan- 
ze Energie aus unseren Generatoren. Die elektrischen Einrichtungen produzierten 
keine Energie mehr. Die Generatoren liefen noch, aber wir bekamen keine Elektrizi- 
tät. Der Ingenieur versuchte, einen Hilfsgenerator in Gang zu bringen, aber er 
kriegte keinen Funken heraus. 

Ich sorgte mich um den Schleppkahn. Er war in der Nähe, aber ich konnte ihn 
nicht erkennen. Es sah aus, als sei er von einer Wolke bedeckt, und rund um ihn 
herum waren die Wellen höher als in anderen Richtungen. 

Ich drückte den Gashebel voll durch. Ich konnte nicht sehen, wohin wir fuhren, 
aber ich wollte um alles in der Welt nur schnell dort heraus. Es schien, als ob 
jemand versuchte, uns zurückzuziehen, ohne es ganz zu schaffen. 

Es war wie das Herauskommen aus einer Nebelbank. Das Schleppseil war gespannt 

- wie beim indischen Seiltrick -, aber man konnte am anderen Ende nichts 
erkennen, alles war von dickem Nebel bedeckt. Ich rannte auf das Hauptdeck und 
zog am Seil. Der verflixte Schleppkahn kam aus dem Nebel heraus, aber sonst gab 
es nirgends Nebel. Ich konnte sogar elf Meilen weit sehen. Im nebeligen Gebiet, 
wo der Schleppkahn stecken sollte, war das Wasser aufgewühlt, obwohl die Wellen 
nicht hoch waren. Nennen Sie mich, was Sie wollen - ich fuhr jedenfalls nicht zu- 
rück, um nachzusehen, was los war. 

Haben Sie je gespürt, wie es ist, wenn zwei Leute in entgegengesetzter Richtung 
an ihren Armen ziehen? Es fühlte sich an, als wären wir an einem Ort, den jemand 
oder etwas beanspruchte, und jemand oder etwas wollte uns hindern, dahin zu fah- 
ren, wohin wir wollten. 

Frage: War der Horizont grünlich gefärbt? 

Nein, er war milchig. Das ist alles was ich sagen kann. Ich kümmere mich nicht 
um Farben. Als wir herauskamen, mußten die Batterien neu aufgeladen werden. Ich 
verbrauchte fünfzig Taschenlampenbatterien. 
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Frage: Dachten Sie an das Bermuda-Dreieck? 

Ja, das war das einzige, an was ich damals denken konnte. Ich dachte - mein Gott, 
ich bin die nächste Nummer in der Statistik! 

Frage: Hatten Sie jemals ein ähnliches Erlebnis? 

Nein. Ich habe gehört, daß anderen Leuten so etwas passiert ist, daß ein Schlepp- 
kahn samt Mannschaft verschwand und das Schleppkabel abgerissen war. Ich hatte 
jedenfalls nur das eine Erlebnis. Und es reichte völlig! (12*. S. 80-82) 

In dem DNZ-Report: 'Neue Katastrophe im Bermuda-Dreieck; U-Boot-Bomber verschwand 
spurlos!' in der Nr. 33/1978, heißt es: 

Seit dem 26. Februar 1978 ist die Statistik der im Bermuda-Dreieck verschollenen 
Flugzeuge um eine Position reicher geworden. Das neue Opfer ist ein Grumman-KA-6- 
Bomber. Dieser Typ wurde in den 60er Jahren entwickelt und ist im Tiefflug bis 
zu 1052 Stundenkilometer schnell. Seine Aufgabe ist die Bekämpfung von U-Booten, 
was ihm dann auch den Sammelbegriff U-Boot-Bomber einbrachte. 

Es geschah kurz gesagt folgendes: Der Bomber war von einem Militärflugplatz im US- 
Staat Virginia gestartet und sollte auf dem US-Flugzeugträger 'John F. Kennedy' landen, 
der etwa 160 km vor der Ostküste Floridas (also im Bermuda-Dreieck) kreuzte. Der 
Bomber mit erfahrenen Piloten an Bord, war nur noch etwa 50 km von dem Flugzeugträ- 
ger - auf dem schon alles für die Landung vorbereitet war - entfernt, als er gerade 
noch in den Äther funken konnte: 'Wir haben hier ein Problem'.... Von Bomber und 
Mannschaft wurde nie mehr etwas gehört oder gesehen. Marinesprecher bezeichneten 
den Vorfall als 'unheimliches Phänomen'. Die oben genannte 'DNZ' gibt dazu noch eine 
Erklärung und stellt die Frage: 

Oftmals hüllte eine Wolke oder ein seltsamer Nebel Schiffe und Flugzeuge ein, die 
dann nie mehr aus diesen Wolken- und Nebelgebilden herauskamen. Diese Gebilde 
lösten sich allmählich auf, und das Flugzeug oder das Schiff, das darin verschwun- 
den war, existierte nicht mehr. 

Der Nebel wird oftmals als grünlich und die Wolken als röhrenähnlich geschildert. 
Der Nebel tritt immer ganz plötzlich aus dem Nichts heraus auf und läßt Instrumen- 
te versagen . 

Widerfuhr auch dem KA-6-Bomber ein solches Schicksal? Versagten auch bei ihm 
sämtliche Navigationsinstrumente? 


Diese seltsamen Vorgänge bleiben nicht allein auf Schiffe und Flugzeuge beschränkt, 
sondern setzen sich bis in den Weltraum hinein fort, was in einer späteren Schrift Uber 
den Weltraum abgehandelt werden soll. In dem 1978 erschienenen Taschenbuch. 'Die 
Wahrheit über das Bermuda-Dreieck' (Original: "The Dared The Devil' Triangle"), wir 
besitzen es leider nicht, schreibt die Autorin Adi-Kent Thomas Jeffrey unter anderem 
Uber das Rätsel der US-Wettersatelliten, die genau Uber dem Dreieck ihre Tätigkeit 
einstellen und sie erst wieder aufnehmen, nachdem der Satellit das Dreieck verlassen 
hat. (DNZ, Nr. 33/1978) Ein gleicher Abschirmvorgang wurde auch schon mehrfach 
bezüglich der Antarktis behauptet. Wenn das stimmen sollte, und aufgrund der vielfälti- 
gen uns bekannt gewordenen Zusammenhänge, neigen wir dazu diese Möglichkeit als sehr 
wahrscheinlich anzunehmen, dann wünscht diese äußerst überlegene Macht offenbar 
nicht, daß die Alliierten ihr in die Karten schauen; auch nicht mit Satelliten. In dem 
längeren Bericht: 'Schwere Kämpfe der USA gegen unbekannte Flugobjekte', DNZ, NR. 
20/1978 heißt es, etwas vorsichtig formuliert, bezüglich dieser Militär-Satelliten: 
Seit zwei Jahren sind rund 20 amerikanische und russische Satelliten auf unerklärli- 
che Weise spurlos verschwunden. Das geschah durch eine ihrer Herkunft nach völ- 
lig unerklärliche Kraft, die ihr Ziel auf intelligente Weise erreichte. 

Im Sommer des Jahres 1975 hatte der am Longwood College in Virginia arbeitende 
Physiker Dr. Wayne Meshejian behauptet, daß Wettersatelliten nicht mehr richtig 
funktionierten, wenn sie Uber das Bermuda-Dreieck flogen. Die Aufnahmen, die von 
den Satelliten zur Erde gefunkt wurden, waren völlig schwarz. Auch telemetrische 
und elektronische Impulse konnten nur noch schlecht empfangen werden. Nur bei 
Infrarotstrahlen war der Empfang noch gut. (16*. S.113) 
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Aber kommen wir zu unserem Thema 'Wetter als Waffe', zurück. Berlitz gibt in seinem 
Buch 'Spurlos' noch den Erlebnisbericht des Amerikaners Jerry Osborn wieder und 
schreibt als Vorspann dazu: 

Einzelne Wolkenformationen, die alleine an einem sonst wolkenlosen Himmel auftra- 
ten, sind laut Zeugenaussagen von Patrouillenflugzeugen der amerikanischen Marine 
beobachtet und photographiert worden, obwohl derartige Aufnahmen sowohl dem ur- 
sprünglichen Photographen wie der Öffentlichkeit vorenthalten wurden (Anmerkung 
HUGIN: Alle diese Zusammenhänge mit den 'UFOs' oder 'USOs' unterliegen bei allen 
alliierten Militärmächten der absoluten Geheimhaltung. Zuwiderhandlungen werden 
beispielsweise beim amerikanischen Militär mit 10 000 Dollar Geldstrafe und bis 
10 Jahre Zuchthaus geahndet.). Jerry Osborn, der jetzt in Dallas, Texas, lebt, 
1966 aber bei der Luftwaffe der Marine diente, wurde zusammen mit elf anderen 
Besatzungsmitgliedern eines Marineflugzeugs vom Typ P3-A Augenzeuge eines Vor- 
falls, bei dem es um zwei Wolken ging, und der mehr einem irrealen Traum - oder 
Alptraum - glich als gewöhnlichen Kumuluswolkenformationen. Jerry Osborne, der 
aus dem Militärdienst ausgeschieden ist und deshalb frei sprechen kann, erinnert 
sich lebhaft an jenes seltsame Erlebnis: 

Ich war im Januar 1966 in Kindley Field , Bermuda, stationiert. Mein Dienstgrad 
war AX-3, also U-Boot-Abwehr-Spezialist . Am 16. oder 18. Januar unternahmen wir 
einen Routinepatrouillenflug zwischen den Bermudas und Puerto Rico. Es war zwi- 
schen 1 und 3 Uhr nachts. Die Nacht war klar, die Flugbedingungen ausgezeichnet. 
Wir befanden uns 400 Meilen südlich der Bermudas und flogen in einer Höhe von 
ungefähr 4000 Fuß. 

Plötzlich sichteten wir zwei sehr ungewöhnliche Wolken etwa 5 Minuten Flugzeit von 
uns entfernt in fast gleicher Höhe; die eine war ein langgestrecktes, mit der Spitze 
nach unten zeigendes Dreieck von 250 bis 300 Fuß Länge, während die zweite, 
darüberhängende, die Form einer runden Puderquaste von etwa 150 Fuß Durchmesser 
hatte. Beide leuchteten hell. Mein erster überraschter Gedanke oder Vergleich 
war: 'Jemand hat eine Wolke in der Form eines riesigen Vanilleeisbechers gemacht 
und das Eis von dem Waffelbecher getrennt.' 

Ich hatte klare Sicht, da ich als Aufklärungsoffizier fungierte und den oberen Steu- 
erbordbeobachtungssitz innehatte. Trotzdem hätte ich meinen Augen nicht getraut, 
wenn nicht alle anderen Besatzungsmitglieder es ebenfalls gesehen hätten. Die bei- 
den Wolken hingen einfach da an dem ansonsten vollkommen wolkenleeren Him- 
mel . 

Als wir näher kamen, bemerkte ich, daß der Abstand zwischen der 'Puderquaste' 
und dem 'Eisbecher' ungefähr 200 Fuß betrug und frei war. Als wir uns weiter 
näherten, setzte unser Pilot zu einer Schleife an, um hindurchzufliegen, doch gera- 
de, als wir mit dem Anflug auf die beiden Wolken begannen und unsere Photographen 
Aufnahmen von dieser verrückten Formation machten, blitzte ein greller Lichtstrahl 
aus dem Zwischenraum hervor, tastete einige Sekunden lang das Gebiet ab, in dem 
wir folgen, und blieb dann auf unserem Flugzeug haften. Der Strahl ließ uns - im 
ganzen etwa 6 Sekunden - nicht wieder los, bis unser Pilot abschwenkte, da wir 
einige Entfernung zwischen uns und dem, was immer da vorging, legen wollten. Als 
wir zum Stützpunkt zurückkamen, machten wir einen Bericht und reichten all unsere 
aufgenommenen Photos ein. Wir sahen sie nie wieder und hörten auch nie etwas über 
den Bericht. Später erkundigten wir uns bei unserem Offizier danach. Er sagte, 
er wüßte nichts darüber. Er schien nicht darüber sprechen zu wollen, sagte aber, 
es hätte vielleicht etwas mit Reaktionserscheinungen von Raketenabschüssen zu tun 
gehabt. Das könnte eventuell die Wolkenformation erklären, aber ganz bestimmt 
nicht den grellen Lichtstrahl aus dem Zwischenraum zwischen den beiden Wolken, 
der sich auf uns heftete und uns nicht wieder losließ. (13*. S. 104/105) 

Die gegenüber dieser überlegenen Macht völlig machtlosen und ohnmächtigen Alliierten, 
im Westen wie im Osten, haben diesbezüglich seit Jahrzehnten die Vogel-Strauß-Politik 
und die Verschweigetaktik zu ihrem obersten Grundsatz erhoben. Durch das Schweige- 
gebot im Militärbereich, sind auch dort alle verunsichert und jeder bedient sich ir- 
gendwelcher Ausflüchte um nur nicht belangt werden zu können, wie auch oben der Vor- 
gesetzte Offizier von Jerry Osborn. Aber die Wahrheit und die Erkenntnisse brechen 
sich immer mehr Bahn und sind nicht mehr aufzuhalten. 
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In dem Kapitel 'Weiße oder feurige Nebel' schreibt Berlitz u.a.: 

Andere Flugzeuge haben in diesen Dunstwolken merkwürdige Erlebnisse gehabt. Zu 
diesen zählt der Fall des Piloten Chuck Wakeley (November 1964), der auf einem 
klaren Nachtflug von Andros nach Miami bemerkte, wie sich ein feurig glimmender 
Nebel, der sich plötzlich an dem rechten Flügel seines Flugzeugs bildete, bis zum 
Rumpf und Uber den linken Flügel ausbreitete und sich anschließend im Cockpit 
Uber das Instrumentenbrett legte, an dem die Zeiger seiner Instrumente und die 
elektromagnetischen Geräte total 'verrückt spielten', bis zuletzt der Pilot selbst 
zu glühen begann. Uns sind darüber hinaus mehrere Fälle bekannt, die sich in der 
Tongue of Ocean, einem 2 Kilometer tiefen Meeresgraben zwischen Andros und der 
Exuma-Kette, ereigneten, wo Boote, die in Schlepp gezogen wurden, von einer sich 
plötzlich bildenden einzelnen Wolke oder einem örtlich begrenzten Nebel eingehüllt 
wurden, in denen einige der Schiffe mit ihren Besatzungen für immer verschwanden. 
(13*. S. 81/82) 


Im März 1982 gingen seltsame Berichte durch die gesamte Weltpresse. Mit Schlagzeilen 
wie 'Rätselhafte Wolke umrundet die Erde', Westdeutsche Allgemeine Zeitung, (WAZ), 
Essen, 4.3.82, oder 'Spionageflugzeug soll Rätsel lösen; U-2 holt für NASA Proben der 
geheimnisvollen Wolke zur Erde.' (WAZ), 6.3.82 usw. 

Bei dieser zuerst am 25. Januar von Japanischen Forschern und dann auch von einer 
Forschungsstation über Hawai entdeckten Wolke, wurde anfänglich nur von einer Ausdeh- 
nung von einigen Kilometern mit unterschiedlicher Dicke gesprochen. Diese Wolke habe 
in einer Höhe von 16 km oder etwas mehr, die Erde vermutlich schon vier- bis fünfmal 
umrundet. Ein NASA-Sprecher erklärte, 'man wisse bisher lediglich, "daß irgend et- 
was" mit einem Gewicht von etwa einer Million Tonnen in der Stratosphäre herumschwir- 
re. ' Die NASA beabsichtige ein Spionageflugzeug vom Typ U-2 in die Wolke zu 
schicken. Einen Tag später erklärte die NASA, nun habe die Wolke schon riesige Aus- 
maße angenommen und erstrecke sich über weite Teile Nordamerikas, des Atlantischen 
Ozeans und Europas. (Welt am Sonntag, 7.3.82) Darin hieß es auch, diese 'Wolke' sei 
für das menschliche Auge unsichtbar. 'Erkannt wurde sie angeblich durch Laser-Strah- 
len, die durch die Atmosphäre geschickt und von der Wolke zurückgestrahlt wur- 
den. ' 

Erst einmal wurden zwei schwache Vulkanausbrüche auf Neu-Guinea und in Angola von 
Anfang Januar 1982, verantwortlich gemacht, danach scheute man sich nicht, selbst den 
schon fast zwei Jahre zurückliegenden großen Vulkanausbruch vom Mount St. Helena, der 
im Mai 1980 ausbrach, mitverantwortlich zu machen. Wir durften auch noch erfahren, 
daß die mysteriöse 'Wolke' nicht von einem NASA-Satelliten untersucht werden könnte, 
da schon im November bei diesem die Stromversorgung ausgefallen war. (Hat daran viel- 
leicht eine fremde Macht gedreht?) Wie dem auch sei, das U-2 Flugzeug mußte hoch, 
kreiste etwa 6 Stunden in 15-18 km Höhe und die heruntergeholten Proben ergaben: die 
'Wolke' bestand aus feinen Schwefelsäuretröpfchen. (WAZ, 13.3.1982) Am gleichen Tag 
erfahren wir: eine 'Neue rätselhafte Wolke in großer Höhe' (WAZ), wurde entdeckt, 
diesmal in 30 km Höhe. Nun wurde auch eingestanden, das sei mit Vulkanausbrüchen 
nicht erklärbar, nicht zuletzt der großen Höhe wegen. Sie ziehe sich fast um die gesam- 
te nördliche Halbkugel, habe also 'globale Dimensionen' angenommen und könne mög- 
licherweise bis zu 20 oder 30 Millionen Tonnen Schwefelsäure enthalten. (Welt am Sonn- 
tag, 14.3.82) 

Ist das, was hier vorging, lediglich ein unbegründet auf gebauschtes , aber immer noch 
naturbedingtes Phänomen? Oder sollte diese 'Wolke' künstlichen Ursprungs sein? Würde 
die NASA in eine natürliche Wolke einen Aufklärungsjäger hineinschicken und wenn ja, 
wäre das dann überhaupt der Rede wert? Doch bestimmt nicht. Sollten diese beiden 
Wolken gegen Satelliten ähnliche Funktionen im Weltraum erfüllen, wie die wesentlich 
kleineren Wolken, welche Flugzeuge und Schiffe einhüllten, bevor einige von ihnen gänz- 
lich verschwanden? Auch das ist wohl auszuschließen, denn die Satelliten umrunden 
in 100, 200 und mehr Kilometer Höhe die Erde, wogegen die beiden Wolken nur in 16 
und 30 km Höhe festgestellt wurden. 

Wir hörten zuvor, daß Satelliten Uber der Antarktis und Uber dem Bermuda-Dreieck 
zeitweilig ihre Spionagetätigkeit aus bisher unbekannten Gründen einstellen und erst 
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wieder normal funktionieren, wenn sie diese Gebiete hinter sich gelassen haben. Wir 
erfuhren auch, daß diese zwei riesigen Wolken - für unser Auge zwar nicht wahrnehm- 
bar - die hinauf gesandten Laser-Strahlen eben deshalb reflektierten, weil sie die 
Wolken nicht durchdringen konnten. Könnte es dann nicht ebenfalls möglich sein, in 
Umkehrung dieses Vorganges, daß die Spezialkameras der Satelliten diese Wolken genau- 
so wenig von oben durchdringen können wie der Laser von unten? Haben wir es hier 
mit riesigen, künstlich ausgezogenen 'Wolken' zu tun, die die Aufgabe haben, bestimm- 
te erdnahe Aktionen der ’UFOs' und 'USOs', gegenüber den Späheraugen der alliierten 
Militär-Satelliten zu verschleiern? 

Besonders zu diesem Kapitel 'Wetter als Waffe' fehlt uns zur Zeit noch entsprechendes, 
beweiskräftiges Material. Im Laufe der Zeit werden sich weitere Fakten hinzufügen las- 
sen, wodurch ein Teil unsere Argumente entweder hinfällig wird oder weitere Bestäti- 
gung erfährt. Daher sollten Teile dieser Ausführungen vorerst lediglich als Denkanstö- 
ße gewertet werden. 


Warum es in 
Moskau grün regnete 

Sowjetische Wissenschaftler kön- 
'n jetzt ein Phänomen erklären, 
iS om 5. Mai ganz Moskau er- 
staunte: Grüner Regen fiel da- 
mals auf die Sowjethauptstudt. 
Der Frühling war schuldl Nach 
dem langen harten Winter waren 
Bäume und Pflanzen explosions- 
artig erblüht. Winde wirbelten 
massenhaft die Blütenpoüen in 
dio Luft, färbten die Regentrop- 
fengrün. 

'Bild '-Zeitung, 19. Mai, 1987 


Auch die norwegische Zeitung 
' Agderposten' berichtete Uber 
dieses Phänomen: 

'Die Einwohner in der Umgebung 
Moskaus in der Sowjetunion 
glaubten am 5. Mai dieses Jahres 
ihren Augen nicht zu trauen. Der 
Himmel Uber ihnen wurde grün 
und als es anfing zu regnen, wa- 
ren sogar die Tropfen grün. 
Jetzt haben sowjetische Wissen- 
schaftler das Rätsel gelöst. 80 % 
des 'Regens' waren Pollen und 
kein Wasser. Der Grund dafür 
ist der ungewöhnlich späte Früh- 
ling in diesem Jahr. Eine große 
Anzahl Bäume und Büsche haben 
in einer unglaublich kurzen Zeit 
geblüht. Starke Winde haben 
viel von diesen Pollen in die 
Luft gebracht und es regnete am 
5. Mai wieder mit dem gewöhnli- 
chen Regen ab. Dieses wird in 
einer Sendung von Radio Moskau 
berichtet . ' 

Eine haarsträubende Erklärung! 
Oder etwa eine Wetterkrieg- 
Warnung an die Sowjets?? 


Das Neue Zeitalter Nr. 32/1979 


Eine Wolke 

..schluckte” 

unseren Aufklärer! 

Eine unheimliche 

Begegnung 

Lawrence Wagner, ehemals 
Radartechniker der US-Mari- 
ne, berichtete vor einer Ver- 
sammlung von Piloten im Ma- 
rineflughafen Lemoore in Ka- 
lifornien über das aufregend- 
ste Erlebnis seiner Pilotenzeit. 
Wagner erklärte unter ande- 
rem: 

„Anfang der 60er Jahre war 
ich in einer Marinestation bei 
San Diego in Kalifornien sta- 
tioniert und flog eines Abends 
mit neun Kameraden einen 
Aufklärungsflug. Wir hatten die 
empfindlichen Apparate an 

so daß ein Zusammenstoß un- 
vermeidlich schien. Eine oder 
zwei Sekunden später war das 
Innere unserer Maschine von 

einem grellen Licht erfüllt, leb 
erinnere mich noch genau an 
die erschreckten, gespannten 
Gesichter meiner Kameraden. 
Zugegeben, ich hatte auch 
Angst, denn wir wußten ja 
nicht, was passieren würde. 
Eine Kollision drohte. Immer 
noch von außen angeleuchtet, 
jagten wir durch einen Nebel 

in die Dunkelheit, während das 
Objekt seinen steilen Auf- 
wärtsflug fortsetzte und in gro- 
ßer Höhe verschwand. 

Kurz danach wurde jeder von 
uns von UFO-Untersuchungs- 
beamten der Regierung ausge- 
fragt, die von allen fast gleich- 
lautende Erklärungen aufnah- 
men. Aber bis heute habe ich 
nichts mehr von dieser Sache 
gehört und habe auch niemals 
irgendwo einen Bericht in den 
zahlreichen Artikeln über sol- 
che Zwischenfälle gelesen." 

/. v. Jacobi 

Bord, um eventuelle Objekte 

auf See oder in der Luft zu 

entdecken. Plötzlich sahen wir 

eine blaue Wolke. Der Radar- 
schirm hatte allerdings festge- 
stellt, daß das Objekt metallen 
war. daß es Radiosignale aus- 
sandte und Gewicht besaß. 

Wir flogen direkt auf das Ding 
zu, um es von oben betrachten 
zu können. Aber als wir näher- 
kamen, begann es mit hoher 
Geschwindigkeit zu steigen, 
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Sollte auch hier Wetterkrieg im Spiel gewesen sein??: 


Ruhr-Nachrichten, 2.2.1988 


Ruhr-Nachrichten, 31.12.1986 


Suezkanal wurde wegen 
Sandsturms geschlossen 


Ismailia (dpa) - Der Suezka- 
nal ist wegen eines Sandstur- 
mes gestern geschlossen wor- 
den. Wie die Kanalbehörde 
in Ismailia mitteilte, mußten 
51 Schiffe im Kanal aus Si- 
cherheitsgründen vor Anker 
gehen. Darunter seien auch 
fünf britische Kriegsschiffe, 
vier Fregatten und ein Ver- 
sorgunesschiff . Es ist das er- 
ste Mal seit" der Wiederöff- 


nung des Kanals im Jahre 
1975, daß er wegen » eines 
Sandsturms geschlossen 
wurde. Zuvor waren bereits 
Kairos internationaler Flug - 
hafen und der Hafen von 
Ale xandri a Beschlö ss en wor- 
den, da die Sichtweite unter 
100 m betrug.Die Stürme, sie 
erreichen bis zum 100 km/h, 
sollen, so die Meteorologen, 
noch zwei Tage andauern. 


Klirrende Kälte in Sibirien: Minus 57° 

Moskau (dpa) - Seit einer Woche herrscht im sibirischen Ja- 
kutsk klirrende Kälte. Die Temperatur ist auf minus 57 Grad 
Celsius gefallen. Durch den Kältenebel beträgt die Sicht nur 
fünf Meter. Die Schulen sind vorübergehend geschlossen. 

Bei extremer Kälte ist die Luftfeuchtig- 
keit äußerst gering. Der sogenannte 
'Kältenebel' kann also nur künstlichen 
Ursprungs sein. 


Moskau bleibt unter 
Nebelglocke gefangen 

„So schlimm wie seit 107 Jahren nicht mehr“ / Chaos am Flughafen 


R.-M. BORNGÄSSER, Moskau 

Bleischwer und grau hängt der Ne- 
bel über Moskau. Kein Sonnenstrahl 
vermag durch die dicke Wolkendecke 
zu dringen. Die weißen Scheinwerfer- 
lampen der Autos geben nur meter- 
weise die Sicht auf die Straßen frei. 
Nur schemenhaft vermag man die 
einzelnen Gestalten an den Haltestel- 
len zu erkennen. Nie zuvor war die 
Stadt stiller. Der Nebel schluckt alle 
Geräusche wie Watte, lastet wie eine 
Glocke über Moskau. 

Seit fünf Tagen leidet die Stadt an 
der Moskwa unter dieser extremen 
Herbstwitterung. Ein „Jahrhundert- 
ereignis", sagen die alten Frauen und 
hüllen sich fröstelnd noch fester in 
ihre Mäntel, ziehen das Kopftuch 
über die Stirn. Der Nebel hat die so- 
wjetische Luftfahrtgesellschaft Aero- 
flot bereits eine halbe Million Rubel 
(1,4 Millionen Mark) gekostet. Die 
Flughäfen in der Sowjethauptstadt 
blieben auch gestern geschlossen. 
35 000 Passagiere, die Hälfte von ih- 
nen Transitreisende, warteten an den 
drei zivilen Flugplätzen auf ihren 
Weiterflug. Nach Angaben der amtli- 
chen Nachrichtenagentur Tass bilden 
die jetzigen Witterungsverhältnisse 
einen meteorologischen Rekord: Seit 
107 Jahren hat es in Moskau nicht 
mehr so viele Nebeltage gegeben. 

Für die meisten Wartenden gibt es 
keine Hotelplätze mehr. Viele werden 
in vor Hotels abgestellten Eisenbahn- 
waggons untergebracht. Sogar ein 
Pionierlager vor den Toren der sowje- 
tischen Hauptstadt hat man als 


Nachtlager für die Passagiere einge- 
setzt. Auf den Moskauer Flughäfen 
stehen nach einem Bericht der Zei- 
tung „Sowjetskaja Rossija“ so gut wie 
keine Flugzeuge mehr. Diese seien 
auf Ausweichflugplätzen in Lenin- 
grad, Wilna, Riga und Woronesch ge- 
landet. 

Schlimm sind die hygienischen 
Verhältnisse. Lange Schlangen ste- 
hen vor den Toiletten draußen vor 
dem Flughafengebäude. Wenn es 
auch bei der Unterkunft hapert, so ist 
die Versorgung aber gewährleistet. 
Die Buffets im Halleninneren sind ge- 
füllt, es gibt „Freßbeutel" mit Brot, 
Wurst und harten Eiern für einen Ru- 
bel. Außerdem steht eine dampfende 
Feldküche bereit, aus der Suppe aus- 
geteilt wird. Clevere Händler bieten 
auf offenen Wegen Äpfel und Pflau- 
men an. Die größere Schlange der 
Wartenden aber - man staunt - 
drängt zu einem Eisstand. Ungeach- 
tet der tristen Umgebung und der 
kalten Temperaturen lecken die Flug- 
gäste ihr Eis. 

Anzeichen für eine baldige Wetter- 
veränderung scheint es noch nicht zu 
geben. Nach Angaben von Tass sagen 
die sowjetischen Wetterexperten eine 
Abschwächung der Nebelfront erst 
für heute voraus. Das bedeute aber 
noch nicht, daß sich dann die Sicht- 
weite wesentlich verbessere. Nach 
Moskauer Angaben hat das sowjeti- 
sche Ministerium für zivile Luftfahrt 
sogar eine Krisensitzung einberufer 
um die außerordentliche Lage zu b 
raten. 


Die Welt, Hamburg, 23.10.1987 
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Auf der Suche nach den UFO-Basen 


Wie sich doch die militärische Weltlage gewandelt hat! Während es den USA - richtiger 
gesagt, der dort anonym herrschenden Hintergrundmacht Zion - in zwei Weltkrie- 
gen gelang, den Hauptkriegsschauplatz in Europa zu zentrieren, um die wirtschaftliche 
Konkurrenz der europäischen Staaten auszuschalten oder jedenfalls stark zu schwächen, 
vor allem aber, um das eigenständig gewordene und sich von den Diktionen der Hochfi- 
nanz gelöste Deutsche Reich, durch Massenbombardierungen dem Erdboden gleich zu ma- 
chen, wurde nach 1945 allmählich und noch unbemerkt von der Weltöffentlichkeit, eine 
neue veränderte Situation geschaffen. Der Raubstaat USA konnte zwar - gemeinsam mit 
seinem Ziehkind UdSSR - das deutsche Mutterland besetzen, eine brutale Besatzungs- 
und Terrorherrschaft mit atomaren, bakteriologischen und chemischen Druck- und Droh- 
mitteln jahrzehntelang aufrecht erhalten, aber all diesen Gewalten zum Trotz, ist die- 
sem Staat, ausgerechnet von jenem unterjochten Volk im Herzen Europas ausgehend, auf 
kaum vorstellbare Weise, hautnah die größte Gefahr erwachsen, die dieser in seiner 
Geschichte je vor Augen hatte. Nicht nur, daß die deutschen Flugscheiben auf und über 
dem amerikanischen Festlandbereich der dort herrschenden Mafia, seit nunmehr vier 
Jahrzehnten beständige Unsicherheit beschert, ihr auf nervenzermürbende Weise 
regelrecht im Nacken sitzt, sie nicht einmal weiß, wann, in welcher Stärke, von wo 
genau und mit welchen neuerlichen Absichten diese wiederkommen, sondern auch in dem 
riesigen Seegebiet vor ihrer eigenen Haustür fühlt sie sich, wie auf einem Pulverfaß. 
Eine der wenigen ihr verbliebenen Möglichkeiten bestand darin, den Fortbestand der 
reichsdeutsche Macht zu verschleiern, auf 'Außerirdische' abzulenken und die Nieder- 
lagen zu verharmlosen. 

Ist es da nicht verständlich, daß nicht nur die USA, sondern auch die anderen alliier- 
ten Staaten in der Vergangenheit alles versucht haben, um die Stützpunkte, Schlupfwin- 
kel und Nester der Flugscheiben an allen Enden der Welt ausfindig zu machen? Selbst- 
verständlich mit der Absicht, diese auszuheben und zu zerstören! Immer vorausge- 
setzt, man besäße dazu auch die waffentechnische Überlegenheit. Wäre der Feind wenig- 
stens lokalisiert, allein dann wäre schon ein großer Teil der Unsicherheit für die Alli- 
ierten beseitigt. 

Weil im Laufe vieler Jahre auch unzählige Berichte über das Ein- und Auf tauchen der 
'UFOs/USOs' in Meere, Seen und Flüsse, mit gebiets weisen Häufungen, einliefen, lag 
auch die berechtigte Vermutung nahe, daß diese nicht nur über Land-, sondern auch 
Uber Unterwasser-Basen verfügen (worüber wir im Teil II dieser Schrift berichten 
werden). Da aber mehr als 70 % der Erdoberfläche von Wassermassen bedeckt sind, 
die Weltmeere gebietsweise eine Tiefe von mehreren tausend Metern auf weisen, ergibt 
sich ein dreidimensionaler Raum unter der Meeresoberfläche von kaum vorstellbarer 
Größe. Somit kommen Suchaktionen der Alliierten eher einem Glücksspiel gleich, zumal 
obendrein, den UFOs/USOs gegenüber, auch noch Ortungsmöglichkeiten wie Funk, Ra- 
dar, Echolot usw. oftmals versagen. 

Meeresgrund-Rätsel ! 

Dem amerikanischen Schiff 'Eltanin' gelang eine Aufnahme von etwas, das fremd auf 
dem Meeresboden ist. Durch eine Kamera in einem Metallzylinder, die vom Schiff 
mit einem Kabel heruntergelassen wurde, konnte man Aufnahmen vom Meeresboden 
machen. Am 29. August 1964, 1000 Meilen westlich von Kap Hoorn, in einer Tiefe 
von 4500 Metern, wurde ein unerklärliches Stück Maschinerie photographiert, das 
mit einer Serie von Masten wie die Kreuzung einer Fernseh- und einer telemetri- 
schen Antenne aussah. Dr. Hopkins, der Marine-Biologe, sagte, dieses Ding könne 
wegen der großen Tiefe keine Pflanze sein noch irgendeine Korallenform. Wenn ge- 
drängt, daß es sich ja dann um ein technisches Gebilde handeln müsse, wich er 
aus und sagte, 'ich möchte nicht behaupten, daß es Menschen gebaut haben, weil 
das ja die Frage auf werfen müßte, wie sie es dorthin - auf 4500 Meter Meerestiefe! 
- gebracht haben. Vor allem besitzen wir noch keine Unterwasserfahrzeuge, um in 
solche Tiefen vorzustoßen. ' Dr. Hopkins stellte dieses Objekt auf der 45 000 Mei- 
len langen Bruchlinie fest, die unseren Planeten umzieht. Es könnte also ein plazier- 
ter Seismograph sein. Demnach müßte eine außerirdische Organisation lebenswichti- 
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ge geodätische und seismographische Informationen über unsere Erde sammeln. Man 
wird etwas unruhig, wenn man bedenkt, daß entweder Besucher aus dem Weltraum 
oder eine noch unbekannte irdische Organisation mehr Wissen Uber die gefährlichen 
unterirdischen Bewegungen unserer Erde haben als die Spitzen unserer Wissen- 
schaft 

Im Dezember 1967 erhielt 'Saucer Scoop' (vermutlich eine US-UFO-Zeitung) zahlrei- 
che Meldungen von kommerziellen Fischern, die sich Uber 'Löcher' im Golf von Me- 
xico beklagten, sowie über Stellen, wo das Wasser in Kreisen 'kochte', zusätzlich 
zu UFOs, die ins Wasser tauchten und daraus wieder aufstiegen. Wir glauben, daß 
Seewasser nur kochen kann, wenn etwas eine entsprechende Hitze entwickelt. Wir 
können deshalb nur vermuten, daß irgendjemand in diesem stürmischen Wasser für 
uns etwas zusammenkocht ('zusammenbraut', wäre treffender übersetzt; Anm. HU- 
GIN ) . Und wir können uns nicht enthalten, die Photographie der 'Eltanin' einer 
fremdartigen Maschine auf der 45 000 Meilen langen Bruchzone unseres Planeten mit 
Meldungen Uber 18 m lange UFOs, die über dem Ozean schweben, sowie mit all die- 
sen Unterwassermaschinen, die neben verschreckten Fischern auftauchen - miteinan- 
der in Verbindung zu bringen. (U-N, Nr. 192, August 1972) 

Die 'Eltanin' ist nur eines der vielen 'Forschungsschiffe', das zur Suche nach dem 
Feind und seinen vielfältigen Aktionen eingesetzt wurde. Nicht nur Suchaktionen der 
Luftwaffe und der Kriegsmarine dienen dieser Aufgabe, sondern unserer Vermutung nach 
auch Tieftauchversuche scheinbar privater Natur, wie die des franz. Marineoffiziers 
und Tiefseeforschers Jacques Cousteau. 

Mit der Schlagzeile 'Milliarden fließen in die Erforschung der unbekannten Tiefe; In- 
dustrie-Nationen pokern um Schätze des Meeres' ( ' Ruhr-Nachr . ' , 7.8.1984) lenkt man 
zwar auf die kommerzielle Seite der Tiefseeforschung ab, aber man gibt auch zu: 

Der wohl ergiebigste Vorstoß bei der 'Erkundung des unbekannten Territoriums', 
wie US-Präsident Lyndon B. Johnson einmal sagte, waren die Anstrengungen der USA 
zum ' Ozeanologischen Jahrzehnt': Forschungs- und Arbeits-U-Boote stießen in bis 
dahin unbekannte Tiefen vor, Tauchgeräte wurden entwickelt, die ein freies Schwim- 
men in über 200 m Tiefe ermöglichten, Fernsehkameras erkundeten die Meeresbö- 
den, Vermessungsschiffe gingen daran, den submarinen Untergrund unseres Planeten 
planmäßig zu erfassen. 

Nach Außen hin bedient man sich zwar des gewollt nichtssagenden Ausdruckes 'UFO', 
zur besseren Geheimhaltung verwendet die US-Militärforschung allerdings noch zusätzli- 
che Tarnbezeichnungen: 

Niemand weiß, wie man es einer erstaunten Öffentlichkeit erklären soll, daß es bei 
dem komplizierten Raumüberwachungssystem der NORAD (nordatlantisches Verteidi- 
gungskommando), die täglich 15.000 Beobachtungen bis in 3.000 Kilometer Höhe 
durchführen läßt, noch immer unidentifizierbare Signale gibt - und das, obwohl 
alle Beobachtungen ausgewertet werden. ... Aber auch nach der Computerauswer- 
tung verbleiben noch Tag für Tag etwa ein Dutzend 'Boogies' (Geistererscheinun- 
gen), die sich die Techniker der NORAD nicht erklären können. (Richtig müßte es 
heißen, 'nicht erklären dürfen'; Anm. Hugin). Sie nennen die unidentifizierten 
Signale 'Zootiere'. Warum? Wahrscheinlich, um die Bezeichnung UFO zu vermeiden. 
Auch die unbekannten Flugobjekte, die von der NORAD innerhalb der Atmosphäre 
registriert werden, erhalten in den Berichten dieser Organisation eine scheinbar 
unverfängliche Bezeichnung: UCTs (uncorrelated Targets) 'Ziele ohne Bezug'. Da all 
diese Beobachtungen der Schweigepflicht unterliegen, ist nicht bekannt, ob die 
NORAD-Techniker die rätselhaften Signale, die sie mit den Satellitenortungssy- 
stemen empfangen, jemals mit den erdgebundenen UFO-Beobachtungen verglichen 
haben (warum sollten sie nicht jede Möglichkeit zur Registrierung der Flugscheiben 
nutzen?; Anmerkung durch HUGIN). 

Aus der Serie: 'Das Jahrhundert-Rätsel; UFO - Spuk oder Wirklichkeit?', 'Bunte 
Illustrierte'; Folge II: 'Die geheimen Protokolle der NASA', Nr. 10, 4.3.1982. 

Wie die NORAD - das geheime nordamerikanische Frühwarnsystem - ganz spezielle Tarn- 
bezeichnungen benutzt, so verwendet auch die Marine, bei den Unterwassersuchaktionen 
beispielsweise, nichtssagende Ausdrücke: 


56 



Ich gehe davon aus, daß Amerikas Wissenschaftler einem der größten Geheimnisse 
unserer Zeit auf der Spur sind. Sie haben wohl schon zum größten Teil herausgefun- 
den, wo die Flugzeuge und Schiffe geblieben sind, die in den letzten Jahren vor 
der amerikanischen Küste im sogenannten Bermuda-Dreieck verschwunden sind. Un- 
ter dem Namen 'Sky Traps' (Himmelsfallen) läuft die Untersuchung auf Hochtouren. 
Die damit verbundenen Vorgänge konzentrieren sich auf einen Raum zwischen Flori- 
da, den Bermudas und den Großen Antillen. ... 

Bevor ich auf diese Frage eingehe, möchte ich noch von einer anderen Untersuchung 
durch US-Wissenschaftler sprechen, die unter der Bezeichnung 'Vile Vortices' 
läuft. Diese Bezeichnung heißt etwa 'hinterhältige' oder 'listige Strudel'. Auch 
diese Untersuchung wird im mörderischen Bermuda-Dreieck vorgenommen. 

Aus dem Bericht: 'Geheimnisvolles Bermuda-Dreieck'; ’U-N', Nr. 191, Juli 1972. 

Schon 1945 wurde diese Zone ein wissenschaftliches Rätsel (8*), und das von dem Kana- 
dier Wilbert Smith Jahre später geleitete 'Projekt Magnet', das vermehrt Klarheit 
über die UFOs, ihren Antrieb und die von diesen ausgehenden elektromagnetischen Stö- 
rungen bringen sollte, wurde auch mit der Erforschung der Vorgänge in den Meeresgebie- 
ten beauftragt (16*; ferner, Bericht der 'Nürnberger Nachrichten' auf Seite 28). 
Zeitweilig arbeitete auch eine aus 16Ü Forschern bestehende Gruppe an den Meeresphä- 
nomenen, die der Leitung von Franck von Loeffeli unterstand, einem ehemaligen Major 
der deutschen Wehrmacht, der mit Wernher von Braun in die USA gekommen war und 
seitdem bei der NASA arbeitet (8*). 

Es wird auch berichtet, daß seltsame Flüsterlaute aus dem Bermuda-Dreieck kom- 
men. Wie John Keel schreibt, hat das National Bureau of Standards diese Laute mit 
Hilfe von Mikrophonen und Spezialgeräten aufgezeichnet, als in den Jahren 1965 bis 
1966 eine Untersuchung der Hochfrequenztöne durchgeführt wurde. Der Ursprung die- 
ser Flüsterlaute war nicht festzustellen (16*, S.142) 

Der amerikanische Journalist John Keel, der Uber Verbindungen zum Pentagon verfügt, 
berichtete, daß die NSA (nationaler Sicherheits-Geheimdienst) eine Organisation, gehei- 
mer als der CIA, im Jahre 1965 entlang der amerikanischen Ostküste in Richtung Ber- 
muda-Dreieck, insgesamt 66 Horchanlagen installiert hat; gemäß der norwegischen Zeit- 
schrift 'Vi Menn', Nr. 6/1988. Weiter hieß es in dem Bericht, 1967 habe die NSA in 
Zusammenarbeit mit der US-Marine weitere geheime Untersuchungen in diesem Meeresge- 
biet durchgeführt. John Keel zufolge wurde der Meeresgrund mit speziell ausgerüsteten 
Forschungsschiffen abgesucht. Dabei wurde eine große und merkwürdige antennenähnli- 
che Installation in 300 m Tiefe gefunden. Niemand weiß, wie sie dort hin kam, wer 
sie dort aufgebaut hat und zu welchem Zweck. Wahrscheinlich sei die Antenne geborgen - 
worden, aber die amerikanischen Behörden hätten jeden Kommentar verweigert. Soweit 
die 'Vi Menn', Norwegen. 

Der Bericht erinnert unwillkürlich an die geheime deutsche Wetterstation im Norden 
Kanadas. Etwa 30 km südlich von Kap Chidley an der Nordspitze Labradors, hatte im 
Jahre 1943 das deutsche U-537 heimlich eine kleine Wetterstation errichtet, die erst 
38 Jahre später entdeckt wurde, (R-N, 3.8.1981; WAZ, 4.8.1981;) und selbst das, erst 
aufgrund von Nachforschungen eines Deutschen, in Kanada selbst hatte sie noch immer 
keiner bemerkt (R-N, 31. Mai. 1984 ) . 

Ein amerikanischer Rückschlag bei den Nachforschungen?: 

Am 18. Dezember 1967 zerstörte am frühen Morgen in der Universität des marine- 
wissenschaftlichen Instituts von Miami ein Feuer das Produkt 17jähriger Forschun- 
gen, die mit einem Kostenaufwand von 5-10 Mill. Dollar durchgeführt worden waren. 
Obwohl wir nicht glauben, daß ein 'Schwarzer Mann' das Institut angezündet hat, 
können wir doch nicht umhin, anzunehmen, daß in dieser 17jährigen Arbeit so man- 
cher Hinweis auf diese Unterwasser-Basen steckte und/oder was sonst eigentlich am 
Meeresboden vor sich geht. Das ist jetzt alles zu Asche geworden. So, wie die 
Situation jetzt ist, wird man von offizieller Seite sowohl die unerklärlichen Unter- 
wasserschiffe abstreiten wie man bisher schon die atmosphärische UFO-Tätigkeit 
abgeleugnet hat. (Aus 'Saga', USA, Nr. 6/1970; entnommen den ' UFO-Nachrichten ' , 
Wiesbaden, Nr. 192, August 1972). 
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Amerikanisch/sowjetische Bermuda-Forschung 


In den siebziger Jahren liefen neue und wohl noch größere Nachforschungsprojekte an. 
Da wäre einmal das amerikanische Projekt MODE-I zu nennen, aber auch das sowjeti- 
sche POLYGON-70. Nach einer 1977 durchgeführten italienischen 'Expedition' nahm 
noch im gleichen Jahr ein gemeinsames amerikanisch-sowjetisches Projekt, gleichfalls 
im Bermuda-Dreieck, seine Nachforschungstätigkeit unter dem, aus POLYGON und MODE 
zusammengezogenen, Namen POLYMODE auf (8*; 16*). 

Die Ankündigung dieser, wie auch der vorhergehenden, Projekte erfolgte in der 
Weltpresse mit mehr oder weniger verharmlosenden oder nichtssagenden Begründungen. 
Es geht dann um riesige Wasserstrudel, um entgegengesetzt zur Windrichtung verlaufen- 
de Wellen, oder darum, daß lediglich die Marine ihr Kartenmaterial über die Magnetfel- 
der der Erde mal wieder erneuern müsse, oder darum, daß auf dem Grunde des Ozeans 
und eben nur im Bermuda-Dreieck außergewöhnlich starke Magnetfelder existieren, die 
eben diese immer wieder vorkommenden Unglücke verursachen; oder ähnliche ablenken- 
de Ausreden. 

In dem Bericht 'Region des Schreckens; Neues vom Teufelsdreieck im Atlantik' lautet 
die Schlagzeile; 

Vor einiger Zeit tauchten in der Weltpresse wieder einmal Meldungen über das soge- 
nannte Teufelsdreieck, das 'Bermuda Triangle' auf, wonach ein amerikanisch-sow- 
jetisches Forscherteam das Phänomen gigantischer Wasserstrudel, die sich zwi- 
schen den Bahamas und den Bermuda-Inseln im Atlantik zu bilden vermögen, unter- 
sucht und ergründen will. (DNZ, Nr. 11/1978) 

Zum Projekt POLYMODE siehe nachfolgende Berichte aus der 'DNZ', München: 


Sowjetisch-amerikanisches 
Wissenschaftler-Team im 

Bermuda-Dreieck 


Riesenstrudel im 
Bermuda-Dreieck 

Zwischen den Bahamas und den 
Bermuda-Inseln im Atlantik bil- 
den sich 150 bis 200 Kilometer 
breite Wasserstrudel, die bis in 
1,5 Kilometer Tiefe reichen. Das 
ermittelte ein amerikanisch-so - 
wjetisches Forscherteam. 

Seit zwei Monaten untersuchen 
sie mit sechs Schiffen die Ursa- 
chen für dieses Phänomen. 

Der Kern der Strudel legt nach 
bisherigen Erkenntnissen mit ei- 
ner Umdrehungsgeschwindigkeit 
von 50 Zentimetern pro Sekunde 
in südwestlicher Richtung etwa 
zehn Kilometer am Tag zurück. 
Die Erforschung der Wirbel im 
„Bermuda-Dreieck“ ist ange- 
sichts der dort sich häufenden 
geheimnisvollen Schiffsuntergän- 
ge zu einem der wichtigsten 
Zweige der Ozeanographie ge- 
worden. 
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ie bedeutendste Expedition 
1 f aller Zeiten zur Erfor- 
‘ schung des Geheimnisses 
um das Bermuda-Dreieck ist jetzt 
gestartet. Das Unternehmen trägt 
die Bezeichnung „Polymode“ 
(vielförmig). Sowjets und Ameri- 
kaner sind an dieser gemein- 
samen Großaktion mit ie fünf 
Spezialschiffen beteiligt , die mit 
einer Fülle von wissenschaft- 
lichen Untersuchungsgeräten 
ausgerüstet wurden. Es verlautet, 
daß sich eine Anzahl mit PSI- 
Kräften begabter Personen an 
Bord der Schiffe befindet, die an 
den Operationen teilnehmen 
werden. Bei dem abenteuer- 
lichen Unternehmen will man je- 
den Quadratmeter der geheim- 
nisumwitterten Region des nörd- 

'DNZ' , Nr. 3, 1978 


liehen Atlantik, die als Bermuda- 
Dreieck berüchtigt geworden ist, 
genauestens untersuchen. So et- 
wa ist beabsichtigt, an vielen 
Stellen elektronische Instrumen- 
te zu versenken, die in fünftau- 
send Metern Tiefe selbständig 
arbeiten, wobei sie Meeresströ- 
mungen vermessen und auch 
viele andere Daten nach oben 
durchgeben werden. Die Such- 
aktion soll bis zum Herbst 1978 
andauern. 

Vordem hatten sowjetische und 
amerikanische Wissenschaftler 
getrennte Beobachtungen durch- 
geführt. Bei dem jetzt angelaufe- 
nen gemeinsamen Großunter- 
nehmen soll ein umfassender In- 
formationsaustausch aller For- 
schungsergebnisse stattfinden. 
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DNZ- 
Reportar 
berichten 
aus aller 
Welt... 


Unglaublich aber wahr: Soeben Ist Im berüchtigten 
Bermuda-Dreieck wieder ein Schiff verschwunden. Diesmal 
handelt es sich um den sowjetischen Forschungsgiganten 
„Akademik Kurtschatow“. Knaßp vor Redaktionsschluß 
telefonierten die DNZ-Reporter: „Dieser Fall, der erste 1978, 
verursacht ungeheures Aufsehen In der Welt. Mit dem 
Schiff haben sich über'lOO Personen gleichfalls In Nichts 
aufgelöst!“ 


Die Rache des 


Letzte Meldung! 


Aktuell! 


Bermuda - Dreiecks 


u ensationell sind die Be- 
richte der DNZ-Reporter, die 
knapp vor Redaktionsschluß 
eintrafen: Seit zwei Wochen 
ist das ozeanographische 
Forschungsschiff der So- 
wjets, „Akademik Kurtscha- 
tow'', mit über hundert Mann 
Besatzung und Wissenschaft- 
lern Im sagenumwobenen 
Bermuda-Dreieck spurlos 
verschwunden. 

„Man könnte beinahe“, tele- 
fonierten die DNZ-Reporter, 
„von einer Rache des Ber- 
muda-Dreiecks an den So- 
wjets sprechen!“ 

Speziell die Sowjets waren 
es, die ständig behaupteten, 
alle Berichte um unheimliche 
Geschehnisse im Bermuda- 
Dreieck seien „reine Phanta- 
stereien“, in diesem Gewäs- 
ser des Nordatlantik gäbe es 
absolut nichts Mysteriösest 
Und jetzt geschah dieses: 
Die „Akademik Kurtscha- 
tow'', ein mit allen Finessen 
ausgestattetes Schiff, war 
vor nunmehr vier Wochen 
von Las Palmas in jene Zone 
aufgebrochen. In jenes Ber- 
muda-Gebiet. von dem DNZ 
wiederholt berichtete. Hier 
verschwanden bisher eine 
Reihe von Schiffen und Flug- 
zeugen samt Besatzung. Bis- 
her ist es noch nicht gelun- 
gen, eine Erklärung für diese 
geheimnisvollen Vorgänge zu 
finden. 

DNZ-Leser erinnern sich: 
Erst kürzlich brachte die 
Wiener DNZ-Redaktion mit 
dem Bestsellerautoren Char- 
les Berlitz ein Interview. Dar- 
in sagte der Schriftsteller: 
„Seit 1945 sind in diesem 
Teufelsdreieck 150 Flugzeu- 
ge und Schiffe und rund 1500 
Personen spurlos verschwun- 
den. Spurlos im wahrsten 
Sinne des Wortes — weder 
menschliche Überreste noch 


Wrackteile, Rettungsboote 
oder Ölflecken wurden je- 
mals gefunden!“ 

Ende November 1977 kam es 
zum letzten spektakulären 
Verschwinden einer Luxus- 
jacht mit sechs Personen Be- 
satzung zwischen Puerto 
Rico und Bermuda. Und Ber- 
litz gab zu bedenken: „Wir- 
belstürme scheiden als mög- 
liche Ursache einer Katastro- 
phe aus. Fast bei allen die- 
sen Vorfällen herrschte näm- 
lich schönes Wetter. Nur et-, 
was ist allen Geschehnissen 
gemeinsam: Jedesmal wurde 
zum Zeitpunkt des Ver- 
schwindens oder kurz zuvor 
in dem betreffenden Gebiet 
ein UFO gesichtet!“ 

DNZ-Wlen befragte Charles 
Berlitz auch: „Glauben Sie 
an die Existenz von UFOs? 
Und — welche Erklärung ha- 
ben Sie für die Vorkommnis- 
se im Bermudadreieck?“ 

Und der Schriftsteller erklär- 
te: „Ich weiß, daß UFOs exi- 
stieren. Allerdings sind sie 
noch nicht identifiziert. Im 
Zusammenhang mit dem 
Bermuda-Dreieck vermute 
ich ein magnetisches Phäno- 
men dahinter. Es ist durch- 
aus möglich, daß es hier ma- 
gnetische Felder gibt, deren 
Wirkung so stark ist, daß alle 
Objekte, die in den Wir- 
kungsbereich kommen, in ih- 
ren Molekularzustand zerfal- 
len. Es gäbe aber auch noch 
eine weitere Erklärung: 
Schiffe und Flugzeuge sind 
in bisher unerforschte Lö- 
cher Im Meeresboden, von 
denen es im Bermuda-Drei- 
eck sehr viele gibt, versun- 
ken!" 

Berlitz begab sich von Wien 
wieder in das Gebiet zwi- 
schen den Bahamas und Pu- 
erto Rico, der Südküste Flo- 


ridas und den Bermudas, in 
dem er eben jetzt mit dem 
Ersten Deutschen Fernsehen 
einen Film über diese myste- 
riösen Ereignisse drehen 
wird. 

Für die Sowjets sind Berlitz 
und alle, die Uber geheim- 
nisvolle Vorgänge im Bermu- 
da-Dreieck berichten nichts 

BESONDERS FORSCHUNGS- 
SCHIFFE scheinen dem 
Schicksal mysteriösen Ver- 
schwindens anheim zu fallen. 
Wie eben jetzt die „Akademik 
Kurtschatow“ abhanden kam, 
geschah es in den 50er Jah- 
ren den Japanern. Aus gege- 
benem Anlaß sei an diesen 
Fall erinnert: Vor der Südost- 
küste Japans gibt es ein „Ge- 
genstück“ zum Bermuda- 
Dreieck: die „Teufels- oder 
Geistersee“. Vor mehr als 
zwanzig Jahren verschwand 
hier ein komplett ausgerüste- 
tes Forschungsschiff des Ja- 
paner mit über 100 Mann Be- 
satzung und Expeditionsteil- 
nehmern. Bis heute hat man 
von diesem Schiff keine Spur 
mehr finden können! 

anderes als „Phantasten“. 
Jetzt wird man wohl die Mei- 
nung In „waren“ revidieren 
müssen! 

Die „Akademik Kurtschatow“ 
war mit 22 Laboratorien, ei- 
ner Startrampe für*meteoro- 
loaische* Raketen und vielem 
mehr ausgestattet. Die loka- 
len Hafenbehörden wissen zu 
berichten, daß mit einem Mal 
jeglicher Funkkontakt zu 
dem 5575-Tonnen-Schiff ab- 
gebrochen war. 

Die „Akademik Kurtschatow" 
gehörte zu einer Gruppe so- 
wjetischer Forschungsschif- 
fe. die seit einigen Wochen 


kreuzen . Die Kapitäne der 
anderen Schiffe hatten zwar 
Anweisung erhalten, sich so- 
fort nach dem Verbleib der 
„Akademik Kurtschatow" 
umzusehen. Doch alle dies- 
bezüglichen Nachforschun- 
gen blieben ohne Erfolge. 
Obwohl Sowjets und Ameri 
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die Russen, daß Meldungen 
um das Verschwinden von 
Schiffen und Flugzeugen ein- 
fach „absurd“' seien. Bel der 
damaligen Expedition war 
die „Akademik Kurtschatow" 
ebenfalls dabei. Gewöhnlich 
beherbergt das Schiff 84 
Mann Besatzung und die 
gleiche Anzahl an Wissen- 
schaftlern! 

UN-Generalsekretär Dr. Kurt 
Waldheim versprach bereits 
vor längerer Zeit, Mittel frei- 
zugeben, um den Bermuda- 
Geheimnissen endlich auf 
die Spur zu kommen. Dies 
war anläßlich der Entdek- 
kung einer etwa 400 Meter 
unter dem Meeresspiegel be- 
findlichen Pyramide. Don 
Henry, Kapitän eines For- 
schungsschiffes, hat den 
Steinkoloß 120 Kilometer 
südöstlich von Miami ausge- 
macht. Unterwasseraufnah- 
men erbrachten auch, daß 
sich im Bermuda-Dreieck 27 
Erhebungen auf dem Ozean- 
grund befinden, die keines 
natürlichen Ursprungs sind. 
Zum jüngsten Fall, dem Ver- 
schwinden der „Akademik 
Kurtschatow", schweigen 
sich die Sowjets „offiziell“ 
noch aus. Kommentare oder 
Erklärungen aus ihrer Sicht 
sind nicht zu bekommen. 
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Anhang 




Flugkreiael 

-Erprobung, Stand / 

Anzahl Erprobungaf lüge 

HAUNEBU I 

(vorhanden 2 Stück) 

52 

E-IV 

HAUNEBU II 

(vorhanden 7 Stück) 

106 

E-IV 

HAUNEBU III 

(vorhanden 1 Stück) 

19 

E-IV 

(VRIL I) 

(vorhanden 17 Stück) 

84 

(Schumann) 


Smgf ehlungj 

Beschleunigen von Abachlußerprobung 
und Produktion „ Haunebu II " 

+ „VRIL I" 


Anmerkung der HUGIN e.V. Studiengesellschaft 
5802 Wetter 1, POstfach 13: 

1987 erhielten wir diese und die nachfolgenden 4 Kopien (von uns verkleinert) von 
einer süddeutschen Industrie-Filmgesellschaft zugesandt, mit dem einschränkenden 
Hinweis, die Herkunft dieser vielleicht mehrfach von Kopien gemachten Kopien sei 
nicht mehr zurück zu verfolgen. Daher können wir unserem Leserkreis diese nur 
zur Kenntnis bringen. Ob sie tatsächlich aus einer der geheimen reichsdeutschen 
Flugscheiben-Produktionsstätten stammen, bleibt vorerst offen. 

Die zur Zeit noch geltenden Besatzungs-Paragraphen verbieten zwar die Benutzung 
der offiziellen Hoheitszeichen des - rechtlich noch fortbestehenden - Deutschen 
Reiches, aber nur zu Propagandazwecken. Weil diese eventuellen Dokumente nicht 
verstümmelt und damit entwertet werden sollen, geben wir sie hier unzensiert wie- 
der. 
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Blatt 2 



Durohmesser: 25 Meter 
Antrieb : .Thule-Tachy'o'nator 7.h 
Steuerung: Mag-Feld-Irapuleer 4 

Gesohwingigkdit: 4800 Kilom.p.Std; (reohn., bla 17000) 

Relohwelte ln Flugzeit: 18 Stunden 

Bewaffnung: 2 x 8cm, KSK in DrehtUrmen und. 4 x MTc 108, etarr naoh vorn 
Außenpanzerung: Doppel-Viotalen 
Besatzung: 8 Mann 

Weltallfähigkeit: 60' <f> 

Stillsohwebefähigkeit:, ’8' Minuten 
Allgemeine Plugfähigkeit: Tag wie Naoht 
Grundsätzliche Einsatztaugliobkeit: 60 $ 

Prontverf Ugbarkelt: Nicht vor Jahresende .44 

Bemerkung: I^le SS-E-IV hält Konzentrutlonvauf bereite im Versuch 
stehende „Raunebu II" fUr sinnvoller als an beide« Type^ parallel 
weiterzuarbeiten. „Haunebu II" verspricht entscheidende Verbesserungen 
ln nahezu allen Punkten. Höhoro Herstellungskosten sohelnen gerecht- 
fertigt - besonders mit- Blick au{. FUhrer-Sondorbefehl, .Plugkreisel 
betreffend . 



Durchmesser: 26,^ Meter 

Antrieb: „Thule "-Taohypnator 7o (gepanzert; 0 TV. -Scheibe : 23,1 Meter) 

Steuerung: Mag-Felfi-Impulser 4a . 

Geschwindigkeit: 6000 Kilometer p. Stunde (rechnerisch bis ca. 21000 möglich) 

Reichweite (in Plugdauer): oa. 55 Stunden 

Bewaffnung: 6 8 cm KSK in drei DrehtUrmen, unten, eine 11 cm KSK’ in einem Drehturm, oben 
Außenpanzerung: Dreisohott-.„yiotalen" 

Bosatzung:9 Mann (erg. Transpor.tveru. (bis Izu .20 Mann) 

Veltallfähigkeit: 100 $6 


Stillsohwebefähigkeit:. 1? Minuten 

Allgemeines Plugvermögen: Tag und Nacht, Wetterunabhängig 
Grundsätzliohe Einsatztaugliohkeit (V7) 85_£, 

Verfügbarkeit „Haunebu II» (bei weiter guten Erprobungsverlauf wie V7) ab, Oktober^ 

-n„ nn o- «nha^ato IlunÄ ab Jahreswende 1943/44» jedooh noch ohne verbesserte Krartstrahl— 
kanone .-Don^-Kak Im »7 deren Frontreif i bic&t.V PrUhsoomer .1944 angenommen werden 

kann. "* ’ .... 

Von PUhrer verlangte hundert zehnprozentige Einsatzroifo rundum kann allerdings 
nicht vor Ende nächsten Jahres erwartet werden. Erst ab etwa Serie 9. 


Begerkung zuständige SS-Entwicklungsstelle IV: Die neue deutsche Teohnik-und. 
damit voruallem Plugkreisel und, KSKs-wird woge n der noch zeitraubende n^Herstel^ 


- 63 - 



Blatt 3 



SCHWERER BEWAFFNETER FLUG KREISEL „HAUNEBTJ III" 


Durchmesser: 71 Meter 

Antrieb: Thule-Taohionator 7o plus Sohumann-Levltatoren (gepanzert) 
Steuerung: Mag-Feld-Impulsor 4a 

Geschwindigkeit: ca. 7000 Klloo. p. Stunde (rechnerleoh bla zu 40000) 
Reichweite (ln. Flugdauer) : ca. 8 Woohen (bei S-L-Flug 40# mehr) 
Bewaffnung: 4 x Hon KSK in Drehtürmen (3 unten, 1 oben), 10 x 8om KSK 
ln Drehringen plus. 6 x Mk 108, 8 x 3cm KSK ferngesteuert 
Außenpanzerung: Drei'sohott-Viotalen 

Beaatzung: ,32 Hann (erg...Transportverm. nax. 70 Peraonen) 
Woltallfähigkeit: >100 
Stillschwebefähigkeit: 25 Minuten. 

Allgemeinen Flugvermöge*: Wettorunabhängig Tag ■ und Slfacht 
Grundsätzliche Einsatztaugliohkeit: Etwa 1 94-5 • 

Bemerkung: SS-E-IY hält den' Hinweis' für/ notwendig, • daß in 
„Haunebu III" ein großartiges Werk deutaoher Teohnik .im ent- 
otehen tat, wegen der allgemeinen Materiallage aber alle 
Kräfte auf das aohneller.-.verfügbare Haunebu II gesetzt 
werden sollten. 

Gemeinsam mit dem lelohten Flugkroiael „Yrll" der Schumann- 
Gruppe könnte „Haunebu- II." die von Führer aufgeatellten - 
Forderungen sicherlich erfüllen.' 
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'Vril' ist ein bekannter Ausdruck in der Esoterik, der daher hier nicht näher erörtert 
werden muß. In Berlin hat es vor 1945 sogar eine Vril-Gesellschaft gegeben. 

Der Ausdruck 'Haunebu' erscheint bei Jürgen Spanuth in seinen Büchern 'Die Atlanter' 
und 'Die Philister', auf einer Skizze im Bereich des Nordpols. Haun oder Haune bedeu- 
tet im Norddeutschen und auf friesisch: Hüne = Riese. 


Skizze aus Jürgen Spanuth, 'Die Philister': 


Die ferne Finsternis 



Abb. I 

Ungefähres Weltbild der Ägyp- 
ter um 1200 1 ’. Chr. Um den 
„Erdkreis" fließt der „ Große 
Wasserkreis" (= sin wur, griech. 
okeanos). Der Erdkreis ist im 
„Neun Bogen" geteilt, daher 
kann der ganze bewohnte Erd- 
kreis auch „alle neun Bogen" 
heißen. Der neunte Bogen Hegt 
an den „Enden der Erde im 
fernsten Norden Die Griechen 
nannten die „Himmelssäule" 
„Stele boreios" = Nordsäule, 
den Himmelsträger „ A tlas ". 

Die antiken Völker glaubten, daß 
die Himmelsstütze unter dem 
Polarstern als dem einzig 
festen Punkt unter dem sich 
drehenden Himmelsgewölbe 
steht. 

Obige Darstellung der „ Hirn- 
melssäule" stammt von einem 
Schmuckkasten aus Elfenbein 
aus dem Grabe Tut-Ench- 
Amons (um I350v. Chr.). 
Haunebu = eine Bezeichnung für 
die Nordmeervölker. 


Einer unserer Leser äußerte die Vermutung, die unter 'Bewaffnung' benutzte Abkürzung: 

'KSK' könnte möglicherweise Kraftstrahlkanone bedeuten. 

In den Flugscheiben-Skizzen 'Haunebu' und 'Vril' erscheint mehrmals der Name 

'Schumann', ebenso Schumann-Gruppe und Schumann-Levitatoren. Der Name könnte sich 

möglicherweise beziehen auf: 

1) Prof. Dr.-Ing. W.O. Schumann: 1926 an der Technischen Hochschule, München tä- 
tig: testete zusammen mit seinem Kollegen Prof. Dr.-Ing. M. Klose (TH. Berlin) 
den 'Magnetstrom-Apparat' des deutschen Erfinders Kapitän zur See, Hans Coler 
(siehe hierzu: 'Geheime Wunderwaffen', Bd.III, S. 54/55) 

2) Prof. Dr. Erich Schumann, Leiter der Forschungsaufgaben des deutschen Heeres 
und Wissenschaftsberater von Generalfeldmarschal Keitel während des Krieges (sie- 
he hierzu: 'Geheime Wunderwaffen', Bd. III, S.27). 


Während wir im besetzten Mutterland verbliebenen Deutschen die neue Nachkriegs- 
Situation nicht erkennen konnten besser gesagt wollten, waren unsere Feinde in zwei 
Gruppen sehr fleißig. Die eine Gruppe arbeitete daraufhin, die deutschen Flugscheiben- 
Sichtungen in aller Welt als natürliche Himmelserscheinungen vor der breiten Weltöffent- 
lichkeit gänzlich weg zu deuten. Die andere Gruppe, wie der amerik. Major Keyhoe 
(auf deutsch: Schlüssel haken ) , oder die während des Krieges beim engl. Sekret Ser- 
vice arbeitende Jüdin Elisabeth Klarer (heute Südafrika), oder der aus Polen stammen- 
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de Georg Adamski (Jude?) zusammen mit Desmond Leslie (engl. Kampfflieger im II. 
W.K. und Großneffe des Massenmörders Churchill) und viele andere in alliierten Dien- 
sten stehende Personen, deuteten für Einzelne und aufmerksam gewordene Gruppen die 
deutschen Flugscheiben, als eine von 'Außerirdischen' betriebene Raumfahrt und lan- 
cierten somit das Thema in ein für viele unglaubwürdiges Abseits, das dann kaum noch 
Interesse erweckte. 

Adamski will am 20. November 1952 in der kalifornischen Wüste, Kontakt mit einem 
gelandeten 'Venus-Menschen' gehabt haben, der angeblich Fußabdrücke und eine Bot- 
schaft hinterließ (siehe Skizzen) und ihm später Bilder von seinem 'Venus-Raumschiff' 
(siehe eines der Bilder) durch Abwurf zukommen ließ. Interessant ist einmal, daß Fuß- 
abdruck und Botschaft unzweideutig Hakenkreuze enthalten und daß seine 'Bilder' von 
dem 'Venus-Raumschiff' fast identisch sind mit dem zuvor abgebildetenen Typ 'Hau- 
nebu II ' . 

Während wir annehmen, daß Adamski wußte, welcher Herkunft diese Flugscheiben sind, 
und seinen - vielleicht nur vorgetäuschten - 'Kontakt' lediglich dazu benutzte, um die 
deutsche Sache als von der Venus stammend auszugeben, ging Ing. Erich Halik, der 
sehr gut über die deutschen Entwicklungen Bescheid wußte, in seinem 1954 erschienen- 
en Bericht 'Keine Invasion aus dem Weltraum', noch davon aus, daß Adamski selbst 
der Getäuschte war. Halik schrieb: 

Es existieren nun zwei Buchveröffentlichungen der jüngsten Zeit, die sich diesen 
'Kosmischen Menschen' als Konzeption wählten und damit meiner eigenen Deutung 
entgegenzustehen scheinen. ... Da ist einmal das Buch 'Flying Saucers Have 
Landed ' (Fliegende Untertassen sind gelandet) von Desmond Leslie und Georg 
Adamski. ... Leslie übergibt im zweiten Teil des Buches die Feder an seinen Kolle- 
gen Adamski, der nun strikt behauptet, am 20. November 1952 in einer Wüste im 
Staate Arizona, USA, eine einstündige Begegnung mit dem Besatzungsmitglied einer 
gelandeten 'Fliegenden Scheibe' gehabt zu haben. Adamskis Beschreibung dieses Er- 
eignisses enthält eine Reihe von Einzelheiten, die die Sache glaubwürdig 
erscheinen lassen, die aber dem oberflächlichen Betrachter entgehen müssen, weil 
ihr Erkennen ein bestimmtes esoterisches Wissen vorraussetzt - das übrigens 
Adamski selbst vollständig zu mangeln scheint. Zunächst läßt er durchblicken, daß 
von Anfang an wenigstens ein gedanklicher Konnex zwischen ihm und der Besatzung 
bestanden haben muß, denn er überläßt es den Umständen, ihn an die richtige Stel- 
le zu führen, oder tut wenigstens gegenüber seinen Begleitern so. Einmal hingefun- 
den und dem Unwahrscheinlichen gegenüberstehend, setzt er diesen Konnex als Er- 
gänzung der sonst geringen Verständigungsmöglichkeit (mangelhaftes Englisch, Mi- 
mik und Gesten) angeblich fort. Und hier stellt sich jener dramatische Bruch in 
den Ereignissen ein, den Adamski bis heute nicht rückgängig machen konnte: Er 
gerät in den Bann seiner Voreingenommenheit, die die ganze Begegnung entwertet. 
Adamski meint, trotz des vollkommen weiblichen Äußeren seines Gegenüber einen 
'Mann von der Venus' vor sich zu haben. Seine Schlußfolgerungen entspringen zur 
Gänze dem berüchtigten 'Weltraum-Bewußtsein' der Nordamerikaner, der wissen- 
schaftlich-technischen Fiktion. Und damit verliert er die Möglichkeit, auf jene De- 
tails zu achten, die ihm den ganzen Vorfall hätten aufschließen können. Er weiß 
nichts mit jenen dunklen bzw . schwarzen Abzeichen (Anmerkung HUGIN: die Zeichen 
der 'Schwarzen Sonne', der esoterischen SS) anzufangen, die sein Begleiter Dr. Ge- 
org Williamson (eben jener von Leslie zitierte Etymologe) als im Krieg geübter 
Flugzeugerkenner an den Flanken des zigarrenförmigen Mutterschiffes wahrnehmen 
konnte, von dem die kleine Flugscheibe herkam, der sein Gegenüber entstieg. Er 
erkennt nicht mehr den tiefen Sinn in der Farbenzusammenstellung der Kleidung sei- 
nes Gesprächspartners, der einen dunkelbraunen, metallisch schimmernden Overall 
und blutfarbene Schuhe trägt (Anmerkung HUGIN: also die Farben der NS Blut- und 
Boden-Theorie, Rot und Braun). Er steht auch ziemlich hilflos vor den hinterlasse- 
nen Fußspuren, auf die ihn sein fiktiver 'Venusmann' nachdrücklichst verwies und 
die einige Symbole zeigen, die einer durchaus irdischen Esoterik zugeordnet 
werden dürfen: eine Art von Swastika, hier unbedingt als Umlaufsymbol des 'Gro- 
ßen Bären' um den Polarstern darstellend zu verstehen, und eine Saturn- 
Darstellung, die Herr Ing. Lambert Binder als solche zu erkennen glaubt. Als 
Adamski schließlich in Freundschaft scheidet, verbleibt in ihm ein Gefühl wehmüti- 
ger Sehnsucht nach dem vermeintlichen Heimatplaneten seines überaus schönen 
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'Freundes' aus dem 'Weltraum'. Am 13. Dezember 1952 bietet sich Adamski eine 
letzte Chance, die Dinge doch noch richtig zu erkennen: Nahe seinem Wohnsitz 
Palomar Gardens in Kalifornien (Die 'Venusier' müssen einen hier auf Erden gut 
funktionierenden Informationsdienst haben!) wird von einer tieffliegenden Scheibe 
vom gleichen Typ eine photographische Platte abgeworfen, die Adamski bei seiner 
Begegnung am 20. November dem Fremden Uber dessen Aufforderung überließ. Sie 
trägt an Stelle der gelöschten Aufnahme eine Reihe kursiver Handschriftzeichen, 
die Adamski neue, schier unlösbare Rätsel aufgeben. Wieder findet sich obenauf 
die Darstellung eines zigarrenförmigen Objektes mit der Swastika und den schwar- 
zen Ronden (Anm. HUGIN: symbolisch für 'Schwarze Sonne'), die Dr. Williamson 
wahrnahm. Und darunter krause Zeichen in der Schrift aus einer anderen Welt - 
so träumt Adamiski bis heute. Nun ich habe durch einen glücklichen 'Zufall' diese 
Schrift wenige Tage nach Erhalt des Buches lesen können: Es handelt sich um einen 
Text in altkirchenslavischer Schrift und lateinischer Sprache! In ihm wird 
hauptsächlich und in eindringlich knappen Worten auf die Nutzlosigkeit einer Verfol- 
gung der Objekte hingewiesen. Damit gelangen wir an einen Punkt, der die ganze 
Affäre gefährlich nahe der Möglichkeit einer geschickten Mystifikation zu rücken 
scheint. Aber selbst wenn das Adamski-Team mystifiziert haben sollte - und es 
handelt sich hier um mehrere Personen, die ihre Beobachtungen notaliell beglaubigt 
aussagten - liegen in den Schilderungen genügend Einzelheiten vor, die es dem 
Esoteriker gestatten, die ganze Adamski-Story gruppenesoterisch einzuordnen. 

(11*. Nr. 9, 15. Juli 1954) 



7. Die /weite Aufnahme drr Vcnus-Untcrtassc von George Auarmki am 13. Dezem- 
ber 1952 zeigt deutlich di t Anvicht von unten. 


(25*) 



10. Dotsduft von einem anderen Planeten. Diese rätselhaften Zeichen kamen bei der 
Entwicklung det Filmes heraus, den der Vcnus-Mcnsdi am 20. November 1952 mit- ( 25^ ) 
genommen und am 13. Dezember 1952 zurück gebracht hatte. 
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Untertassen 
sind gelandet 


DESMOND LESLIE 
GEORGE ADAMSKI 


Auszug aus: (26*) 


Deutsche Antarktische Expedition 1938/39 


Fahrtteilnehmer: 


Expeditionsleiter 
Kapitän des Schilfes 
Eislotse 
Schifisarzt 
Flugkapitän 

Flugzeugmechaniker 

Flugfunker 

Luftbildner 

Flugkapitän 

Flugzeugmechaniker 
Flugfunker 
Luftbildner 
I. Meteorologe 

II. Meteorologe 

Techn. Assistent 
Tcchn. Assistent 

Biologe 

Geophysiker 

Geograph 

Ozcanograph 


Kapitän Alfred Ritscher 
Alfred Kottas, DLH 
Kapitän Otto Kraul 
Dr. Josef Bludau, NDL 
Rudolf Mayr, Führer der Dornier- Wales 
„Passat“, DLH 
Franz Preuschoff, DLH 
Herbert Ruhnke, DLH 

Max Bundermann, Hansa Luftbild G. m. 

b. H. 

Richardheinrich Schirmacher, Führer der 
Dornier- Wales „Boreas“, DLH 
Kurt Loesener, DLH 
Erich Gruber, DLH 

Siegfried Sauter, Hansa Luftbild G.m.b.H. 
Dr. Herbert Regula, Deutsche Seewarte, 
Hamburg 

Studienassessor Heinz Lange, R. f. W., 
Berlin 

Walter Krüger, R.f.W., Berlin 
Wilhelm Gockel, Marineobservatorium 
Wilhelmshaven 

Studicnrcf. Erich Barkley, Reichsstelle für 
Fischerei (Institut für Walforschung) 
cand. geophys. Leo Gburek, Erdmagnc- 
tischcs Institut, Leipzig 
Dr. Ernst Herrmann 
cand. phil. Karl-Heinz Paulsen 




An dem Platz angclangt, wo sidt der fremde Besucher mit mir 
unterhalten und wo er absichtlich seine Spuren eingedrückt hatte, 
stellten wir uns um die Abdrücke herum; mit Ausrufen höchster 
Verwunderung betrachteten alle die seltsamen Spuren. Hier war 
wahrlich eine Botschaft hinterlassen, deren Deutung und Ausle- 
gung viel Arbeit und Mühe erfordern würde. ( 25* ) 


I. Offizier 

Herbert Amelang 

II. Offizier 

Karl-Heinz Rö'^ke 

III. Offizier 

Hans Werner Viereck 

IV. Offizier 

Vincenz Grisar 

Schifisfunkleiter 

Erich Härmten 

Schiffs funkoffizier 

Kurt Bojahr 

Sc h iffsfunko f fi zier 

Ludwig Müllmerstadt 

Leitender Ingenieur 

Karl Uhlig 

II. Ingenieur 

Robert Schulz 

III. Ingenieur 

Henry Maas 

IV. Ingenieur 

Edgar Gäng 

IV. Ingenieur 

Hans Nielsen 

Ing. Assistent 

Johann Frey 

Ing. Assistent 

Georg Jelschen 

Ing. Assistent 

Heinz Siewert 

Elektriker 

Elektro-Ing. Herbert Bruns 

Elektriker 

Karl-Heinz Bode 

Werkmeister 

Herbert Bolle, DLH 

Katapultführer 

Wilhelm Hartmann, DLH 

Lagerhalter 

Alfred Rücker, DLH 

Flugm ech aniker 

Franz Weiland, DLH 

Flugmechaniker 

Axel Mylius, DLH 

Flugmechaniker 

Wilhelm Lender, DLH 

Bootsmann 

Willy Stein 

I. Zimmermann 

Richard Wehrend 

II. Ziinmermann 

Alfons Schäfer 

Matrose 

Heinz Hoek 

Matrose 

Jürgen Ulpts 

Matrose 

Albert Weber 

Matrose 

Adolf Kunze 

Matrose 

Karl Hedden 

Matrose 

Eugen Klenk 

Matrose 

Fritz Jedamezyk 

Matrose 

Emil Brandt 

Matrose 

Kurt Ohnemüller 

Leichtmatrose 

Alfred Peters 

Decksjunge 

Alex Burtscheid 


182 
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Der zur obigen Sensationsmeldung gehörende einseitige Bericht ist weitgehend irre- 
führend, wie alle damaligen diesbezüglichen Berichte über die deutschen Flugscheiben- 
Entwicklungen vor 1945. Die Besatzungspresse versuchte in den Jahren 1950 bis etwa 
1957 noch vorhandene und berechtigte deutsche Hoffnungen dadurch zu zerstreuen, in- 
dem sie auch bei den deutschen 'Wunderwaffen' die Behauptung aufstellte oder aber 
zumindest die Vermutung aussprach, diese seien beim Einmarsch der Alliierten diesen 
genauso in die Hände gefallen, wie alle anderen militärischen Entwicklungen auch. Das 
wurde oder mußte damals weitgehendst geglaubt werden. 

Jahrzehnte sind nun vergangen und die Beweise haben sich gehäuft, aus denen ersicht- 
lich geworden ist, daß sich vor allem die Amerikaner und die Sowjets in ständigem 
Kampf gegen die sogenannten 'UFOs' befinden. Daher ist es aus heutiger Sicht völlig 
unlogisch, daß die Feindmächte 1945 in den Besitz der deutschen Flugscheiben- 
Technologie gelangt sein sollen! 

Wie in so vielen Bereichen der antideutschen Lüge, Hetze und Feindpropaganda müssen 
wir auch bei diesem Thema feststellen, daß es sich nicht anders verhält. 








24.1.1987, 'Ruhr-Nachrichten', Dortmunc 



Der Frachter „Flying Enterprise“ kurz vor seinem Untergang am 10. Januar 1952. Bis zum letzten Moment hatte Kapitän Carlser 
sein vom Sturm schwer angeschlagenes Schiff nicht aufgeben wollen. Der Versuch, den havarierten Frachter in den rettender 
Hafen von Falmouth zu schleppen, schlug fehl. Foto: dpa 


Deutsches Zirkonium war für erstes Atom-U-Boot der Welt bestimmt 


Taucher bargen geheime Fracht 
des See-Helden Kapitän Carlsen 


Von JOSEF LUCKE 

Hamburg (dpa) - Tage 
lang hielt der Todes- 
kampf des amerikani- 
schen Frachters „Flying 
Enterprise“ und das 
Schicksal des einsamen 
Kapitäns an Bord des Ha- 
varisten die Welt in 
Atem. 


Gebannt blickten die Men- 
schen auf den Mann, der um 
die Jahreswende 1951/52 bis 
zuletzt auf seinem Schiff aus- 
harrte, allein, durchnäßt, ohne 
Essen, ohne Schlaf, und 
schließlich doch aufgeben 
mußte: Kapitän Kurt Carlsen, 
der sein angeschlagenes Schiff 
retten wollte. 


Am 10. Januar vor 35 Jahren 
versank die „Flying Enterprise" 
im Atlantik vor der britischen 
Küste. Carlsen wurde auf dem 
Broadway in New York eine 
solche Konfettipärade bereitet, 
wie sie bis dahin nur Charles 
Lindbergh nach seiner Atlan- 
tik-Überquerung zuteil gewor- 
den war. Was die Öffentlich- 
keit nicht wußte und erst spä- 
ter Taucher ans Licht brachten : 
Sein Schiff hatte geheime, 
nicht deklarierte Fracht an 
Bord. 

Das Barometer fällt. Das 
Wetter verschlechtert sich. Im 
Kanalausgang toben orkanarti- 
ge Stürme. Windgeschwindig- 


keiten von 175 Stundenkilome- 
tern peitschen die See zu me- 
terhohen Wellen. Am ersten 
Weihnachtstag erschüttert ein 
schwerer Schlag den Frachter. 
Das Schiff zeigt Risse und 
droht auseinanderzubrechen. 
Mit 30 Grad Schlagseite treibt 
die „Flying Enterprise" in der 
tobenden See. Carlsen lehnt 
dennoch die Hilfe des französi- 
schen Hochseeschleppers 
„Abeille 25“ ab. 

Vier Schiffe - „Noordam“, 
„Greeley“, „Golden Eagle" und 
„Southland" - halten sich am 
29. Dezember in unmittelbarer 
Näh'fe der' „Flying Enterprise“ 
auf.'iSeine Schlagseite beträgt 
bereits 50 Grad, als die Passa- 
giere in das eiskalte Wasser 
springen und von den Ret- 
tungsbooten der Hilfsschiffe 
aufgefischt werden. Die Besat- 
zung der „Enterprise“ verläßt 
noch am gleichen Tag das sin- 
kende Schiff. 

Nur Kapitän Kurt Carlsen 
bleibt an Bord und hofft noch 
immer, daß sein Frachter geret- 
tet werden kann. Allein treibt 
er auf dem manövrierunfähigen 
Wrack in den Wellenbergen, 
bis am 3. Januar 1952 der briti- 
sche Bergungsschlepper „Tur- 
moil" am Unglücksort eintrifft. 
Dem ersten Steuermannn Ken- 
neth Dancy gelingt es, an Bord 
der „Enterprise“ zu kommen. 
Carlsen ist nicht mehr allein. 

Am 5. Januar können beide 
eine Schleppverbindung her- 


steilen. Mit dem Wrack auf 
dem Haken macht die „Turmo- 
il“ drei Meilen Fahrt in der 
Stunde zum nächsten Hafen 
Falmouth am südlichsten Zip- 
fel der britischen Insel. Die 
„Abeille 25“ und der US-Zer- 
störer „Williard Keith" beglei- 
ten den Schleppzug. 

Keine 80 Seemeilen - etwa 
150 Kilometer - vom rettenden 
Hafen entfernt, bricht die 
Schlepptrosse. Der Frachter 
hat sich inzwischen fast völlig 
auf die Backbordseite gelegt. Es 
gibt keine Rettung mehr für das 
Schiff. Am Nachmittag des 10. 
Januaf verlftssöh’ Kapitän Carl- 
setf IphcL. v „Turmoil^sSteuer- 
marin Dandy.' dfls -töawunde 
Schiff. 13 Tage hatte Carlsen 
um sein Schiff gekämpft. 

Vieles an dieser Schiffahrts- 
katastrophe blieb lange Zeit 
rätselhaft. 

Gerüchte 

Die sowjetische Marine-Zeit- 
schrift „Rote Flotte“ behauptet 
später, das Schiff wäre zu ret- 
ten gewesen, wenn der Kapitän 
als Nothafen Brest angelaufen 
hätte. Das habe ihm die Reede- 
rei aber streng verboten. Damit 
erhielten Gerüchte, neue Nah- 
rung, die „Flying Enterprise“ 
habe geheime Fracht an Bord 
gehabt. Sie werden lauter, als 
in aller Heimlichkeit mit Ber - 
gungsarbeiten begonnen wird. 

Sehr interessant scheint hier- 


bei die Bergung von sechs klei 
nen Stählkisten, die unte 
strengster Geheimhaltung nacl 
New York gebracht werden 
Sie enthielten reines Zirko 
nium, ein Metall, das in de 
Atomindustrie verwende 
wird. Die Lieferung war für dii 
amerikanische Atomenergiebe 
hörde bestimmt. Das Geheim 
nis der sechs Kisten war s< 
sorgfältig gewahrt worden, dal 
selbst Kapitän Carlsen ihrer 
Inhalt nicht kannte. 

Überall, wo Material durcl 
besonders hohe Temperäturei 
beansprucht wird, etwa in aei 
'Blfin nkähiTn von ‘Dü^eniä 
gern . oder Raketen wird da: 
islahfärrtg glänzende Metall be 
nötigt. 

Für die „Nautilus“ 

Besser als das bis dahin be 
nutzte Schwere Wasser ode 
Graphit hemmt es die Kettenre 
aktion in Atommeilern. Dii 
Bundesrepublik Vvar damali 
das einzige Land, das die tech 
nische Ausrüstung besaß, rei 
nes Zirkonium herzustellen. 

Ein amerikanischer Atom 
Wissenschaftler gab das Ge 
heimnis der Ladung erst vie 
Jahre nach dem Untergang de 
„Flying Enterprise“ preis. Wii 
es hieß, war das Metall für der 
Kernreaktor des ersten atomge 
triebenen Unterseebootes, ae 
„Nautilus“, bestimmt. Es lie 
1954 vom Stapel. 
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15000-Tonner mit 37 Mann im 
Bermuda -Dreieck verschwunden 


b.l. New York — Das myste- 
riöse Bermuda-Dreieck — ein 
Gebiet im Atlantik, dessen 
Dreieckspunkte Puerto Rico, 
Bermuda und Norfolk sind — 
hat ein neues Opfer in die tödli- 
che Meerestiefe gezogen: 


Der fast 200 Meter lange Erz- 
frachter (15 000 t) „Sylvia L. 
Ossa“, der unter der Flagge 
Panamas fuhr, ist verschwun- 
den. Mit ihm 37 Besatzungsmit- 
glieder. 

Die amerikanische Küsten- 


wache und andere Schiffe ha- 
ben keinerlei SOS-Rufe des Erz- 
frachters, der auf dem Weg von 
Brasilien nach Philadelphia 
war, aufgefangen. 

Als einzige Spur entdeckte 
die Küstenwache einen riesi- 


gen Ölfleck auf dem tiefblauen 
Wasser, ein gekentertes Ret- 
tungsboot und einen Rettungs- 
ring mit Brandspuren. 

In dem „Bermuda-Dreieck“, 
von Seeleuten als „Friedhof des 
Meeres“ gefürchtet, sind in letz- 
ten Jahrzehnten Dutzende von 
Schiffen und Flugzeugen und 
viele hundert Menschen ver- 
schwunden, ohne daß logische 
und natürliche Erklärungen da- 
für gefunden wurden. 

Die „Sylvia L. Ossa“ hatte 
am vergangenen Mittwoch 
letzten Funkkontakt mit dem 
New Yorker Eigentümer. Ihre 
Position: 145 Meilen westlich 
von Bermuda. Zwei Tage spä- 
ter sollte das Schiff im Zielha- 
fen sein. 



Niemand weiO, wo der Erzfrachter „Sllvya Otto" geblieben Ist: 
Zuletzt meldeto sich Kapitän El Balch am 13 Oktober um fUrf Uhr 
morgens 

Bermuda-Dreieck: Riesiges 
Schiff spurlos verschwunden 


ot Miami, 2. November 

Drei Schwimmwesten — nicht 
benutzt. Ein Rettungsfloß — 
nicht aufgeblasen — das war 
alles, was nach tagelangem Su- 
chen von dem Frachter „Sylvia 
Ossa" entdeckt wurde. Der 180 
Meter lange Erzfrachter ist vor 
zwei Wochen mit 37 Mann Im 
berüchtigten Bermuda-Dreieck 
verschwunden. 

Und wieder stehen die Exper- 
ten vor einem Rätsel: 21 Schifte, 
16 Flugzeuge und mehr als 1000 
Menschen sind In dem Teufels- 
dreieck zwischen Puerto Rico, 
Florida und den Bermudas ver- 
schollen. Eine logische Erklä- 
rung für diese Fälle gibt es nicht 
— auch nicht für das letzte Un- 
glück. 

• „Das Schiff ist nicht explo- 
diert — sonst hätten wir Wrack- 


teile finden müssen", schrieben 
die Experten In ihrem Bericht. 

A Die „Sylvia Ossa" (15 000 Ton- 
nen) kann auch nicht bei Sturm 
untergegangen sein. Sogar ein 
8,50 Meter langes Segelboot er- 
reichte im gleichen Gebiet si- 
cher den Yachthafen. 

A Das Schiff kann auch nicht aus- 
einandergebrochen sein. In die- 
sem Fall hätte der Kapitiän Zeit 
für SOS-SIgnale gehabt. Von der 
„Sylvia Ossa" kam überhaupt 
kein Signal. 

Kapitän El Bakh, der seit fah- 
ren Eisenerz von Rio nach Phila- 
delphia bringt, meldete sich zu- 
letzt am 13. Oktober um 5 Uhr 
morgens, 210 Kilometer westlich 
von Bermuda. „Einen Tag zuvor 
ließ er sich an unseren Compu- 
ter-Rettungsdienst anschlie- 
ßen". sagt Francis Eyre von der 
US-Küstenwache . . . 


WAZ , 23. Juni 1971 

Geisterflotte in den Versicherungslisten umfaßt 70 Schiffe 

Lloyds fällt Todesurteil für „Kiki“ 

Mitte Januar auf der Fahrt nach Jugoslawien spurlos verschwunden 

LONDON (ap) 

Mitte Januar dieses Jahres lief der In Famagusta (Zypern) beheimalete 3750-BRT-FracMw „Klkt* 
von Emden nach Jugoslawien aus. Am 21. Januar meldete sich das Schiff zum letzten Male. Waa 
danach geschah, wird vermutlich Immer ein Geheimnis bleiben. Am heutigen Mittwoch wird bei 
der Lloyds-Versicherung In London das Todesurteil über Schiff und Besatzung gesprochen: Dl« 
„Klkl" wird, nachdem alle Suchaktionen vergeblich blieben, auf BaachluB des Lloyds-Voratandas 
offiziell als „vermißt" geführt 

Der Eigner kann jetzt seine Es waren keineswegs nur Norfolk (Virginia) nach Eng- 
Versicherungsansprüche anmel klapprige „Seelenverkäufer", land unterwegs, löste sich 
den, die Ehefrauen der Besät- sondern auch Schiffe mit mo- ebenso in Nichts auf wie in 
Zungsangehörigen werden nun dernen Funk- und Naviga- diesem Jahr schon das Motor- 
auch amtlich Witwen. Die Ein- tionsgeräten, so beispielsweise schiff „Iligan Bay" (5203 BRT), 
tragung in den Lloyds-Listen der 10 000-Tonner „Mil ton das zuletzt aus der Biskaya 
bedeutet, daß weder Uber- Itriadis“, der mit einer Ladung schweren Seegang gemeldet 
lebende. noch Tote, noch Speiseöl von New Orleans hatte. 

Wrackteile gefunden wurden, nach Kapstadt auslief und alle Von 2766 Schiffen, die ito 
das Schiff ist einfach spurlos fünf Tage über Fink seinen den letzten zehn JathTen vet- 
verschwunden. Standort melden sollte. Man lorengingen, weiß man bei 

Die „Kiki" gehört nun zu hat nach dem Auslaufen nie Lloyds, wo und wie es ge- 
der Geisterflotte von immerhin wieder etwas von dem Frach- schah. Bei der „Kiki" und 69 
70 Schiffen, die in den letzten ter gehört. anderen heißt es nur „ver- 

zehn Jahren das gleiche un- Auch die „Ithaca Island" mißt*, 
erklärliche Schicksal erlitten. (7426 BRT), mit Getreide von 


71 




UFO-Schock und Rettung 
im Bermuda-Dreieck 

von Riki Moss 


Forscher auf den Bahamas untersuchen Berichte, wonach ein UFO eine Familie vor dem 
sicheren Ertrinken bewahrte, nachdem ihr (Urlaubs)-Boot im Bermuda-Dreieck sank. 
Dr. Leopold Stinson berichtete einem Symposium in Caracas/Venezuela, daß der 
Vorfall, welcher sich am 5. Mai 1986 ereignete, alle Anzeichen einer nachweisbaren 
Begegnung mit Außerirdischen trägt. 



Alien starship lowers I J 

UFO SH0< 

Alien 


sea to save a 


Ihr eigenes Rettungsboot war in einem 
inneren Teil der Yacht verstaut, aber das 
Boot sank so schnell, daß sie es nicht 
herausbekommen konnten. Sie berichteten 
mir, daß sie SOS funkten, aber insgeheim 
rechneten sie sicher mit dem Tode.“ 

Die Familie weiter: „Das UFO - goldfarben 
und sternförmig aussehend - schoß ca. 
70 m aus dem Wasser heraus. Zu dieser 
Zeit waren sie alle wie von Sinnen vor 
Angst“, äußerte sich Stinson. 


Stinson zitierte die Familie, wie sie ausge- 
sagt hat, daß das UFO aus der See in die 
Höhe stieg, gerade Sekunden, nachdem ihr 
11 m langes Boot unterging. „Unglaublich, 
sie nahmen die Hilfe des Raumschiffes an 
und retteten sich in das herabgelassene 
Rettungsboot, das die Insignien der US- 
Air-Force trug.“ 

„Es ist dieses Schlauchboot“, sagte Stin- 
son, „das ein für alle mal beweisen könnte, 
daß außerirdische Intelligenzen im Ber- 
muda-Dreieck operieren. Das Boot ist ein 
Typ, der gewöhnlich in den fünziger Jahren 
gebraucht wurde. Wenn seine amtliche 
Nummer zu irgendeinem Flugzeug paßt, 
von dem wir wissen, daß es zu jener Zeit 
im Bermuda-Dreieck verschwand, würde 
das nahelegen, daß selbiges , geraubt 1 
und unter den Ozean gebracht wurde, 
vielleicht von Menschen, die nicht von 
dieser Welt sind.“ 

Stinson meinte, daß die Suche nach einer 
entsprechenden Nummer, infolge der gro- 
ßen Anzahl von Flugzeugen, die im 
Bermuda-Dreieck verschwanden, Wochen, 
Monate oder Jahre in Anspruch nehmen 
könnte. 

Unterdessen konzentrieren sich die Unter- 
suchungen auf Berichte der geretteten 
Familie. 

„Es sind Leute, die sich klar ausdrücken 
und dabei ganz kooperativ seien“, setzte 
er fort. „Der Ehemann und die Frau, sind 
beide Mediziner aus Brasilien. Sie haben 
zwei Kinder, beide besuchen das College.“ 

Gemäß Dr. Stinson war die Familie auf einer 
mehrmonatlichen Segeltour durch die Kari- 
bik. Sie meldeten sich gerade auf ihrem 
Weg zu den Bahamas, als ihr Boot Wasser 
aufnahm. 


„Aber sie erinnerten sich, daß das UFO 
knisterte und summte, als es durch die 
Oberfläche der See drang und sich zu ihnen 
hin bewegte. Sie sagten, das Raumschiff 
kam 6-9 Meter zu der Stelle, wo ihr Boot 
sank und ließ das Schlauchboot der Airforce 
aus seinem Schiffsinnern herunter.“ 

Sie berichteten mir: „Das Raumschiff 
schwebte einige Sekunden über ihren 
Köpfen, dann verschwand es am Himmel. 
Die sprachlose, aber dankbare Familie 
schwamm zum Schlauchboot und kletterte 
an Bord. Erschüttert von ihren fürchter- 
lichen Erlebnissen, drängten sie sich in 
der Finsternis der nächtlichen See eng zu- 
sammen,“ fügte Stinson hinzu. 

„Ihr gekentertes Boot glitt geräuschlos 
unter der Ozean-Dünung und eine bizarre 
Ruhe überkam die frierende Familie. Sie fal- 
teten betend die Hände und warteten. 

Etwa 20 Minuten später fand die Besatzung 
eines Sportfischer-Bootes der Bahamas 
die schwimmende Familie in ihrem Boot und 
brachte sie ans Ufer“, sagte Stinson. 

Sie berichteten den Fall gegenüber offi- 
ziellen Stellen, die Dr. Stinsons UFO-For- 
schungsgruppe für das Bermuda-Dreieck 
benachrichtigten. Carlos Garcia, ein Wis- 
senschaftsreporter in Caracas, meinte, die 
Reaktionen unter Stinsons Symposiums- 
Kollegen waren geteilt. 

„Jetzt sind sie gespannt auf seinen Bericht 
in den Zeitungen, dann können sie die 
Beweise selbst bewerten.“ sagte er. 

„Weekly World News", 24. 6. 1986 

UN-Übersetzung: Erich Immel/USA 

UN Nr. 302 Jan./Febr. 1987 
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US-Marine hebt ein UFO aus dem Puget-Sound 


Ein abgestürztes UFO, das aussieht „wie solides Gold“, und von zwei Tauchern nahe der 
US-Küste unter Wasser gefunden wurde, ist mysteriös verschwunden. Jedoch 
wächst der Verdacht, daß das abgestürzte Flugobjekt außerirdischer Herkunft, von 
der US-Navy in einer geheimen Mission geborgen wurde. Die Regierung verheimlicht 
den mysteriösen UFO-Absturz nahe Seattle. 


Vergl. auch „Taucher suchen nach UFO" in UN Nr. 292, März/April 1985, wo schon 
einleitend über den Absturz in USA berichtet wurde, mit dem Hinweis auf Ergänzungen, 
die nun hier folgen. UN-Red 

UN Nr. 296, Jan./Febr. 1986 


Das metallische, mit einer Kuppel ausge- 
rüstete Flugobjekt wurde genau an dem 
gleichen Platz gefunden, wo vorher Augen- 
zeugen berichtet haben, daß ein „glühendes 
UFO“ in das kalte Wasser des Puget Sound 
von Bellingham, Washington, gestürzt sei. 
Die Augenzeugen berichteten, das Welt- 
raumschiff schleuderte einen Schauer von 
Funken und Flammen mindestens 70 Fuß 
(22 m) hoch in die Luft und verwandelte das 
Wasser in einen kochenden Schaum. 



A tubmtrcrd UFO. found «ff 
th* l’ü (mii b> Iw« dl*»rv hu 
ßij»lrri»n*Iy «inlthrd Du! 
lh*r* 1» trtwlnc m«plcl" n thal 
U.* downAl »nii Vrifi «• 

rrrotn rd — In ■ irml cotn- 
«P »ImI*« MrrlH »ul by IIm 

N»ryl 


Did a Navy team ■ 
secretly recover 
wretkage found 
by two divers? j 




Witnesses say 
impact hurled 
sparks & flame 
70 feet in-air 


Einige Wochen später haben die Taucher 
namens John Walker und Richard Burke 
aus Seattle drei Tauchversuche gemacht, 
am gleichen Platz, wo das UFO ins Wasser 
stürzte. Beide berichteten, daß sie ein 
großes, kuppelförmiges Objekt fanden, 
goldfarben und 60 m tief unter Wasser halb 
im Schlamm steckend. Trotz seines ge- 
spenstischen Aussehens in den turbulenten 
und schlammigen Tiefen, verleitete das ver- 
sunkene Objekt Burke zu aufgeregten 
Schreien. „Mann! Ich stehe auf dem UFO“, 
schrie er durch seinen Helm-Sprechfunk. 
„Es ist verdammt groß“. Burke beschrieb 
das Objekt als etwa 6 m im Durchmesser 


und aussehend wie eine umgedrehte Unter- 
tasse. Halb vom Schlamm bedeckt mit etwa 
45° Schräglage. „Als ich mich draufstellte, 
konnte ich ein nieder-frequentes Brummen 
hören“, sagte er. „Das hat uns sehr nervös 
gemacht. Es schien etwa 3,5 m hoch, aber 
wir konnten es nicht genau sagen, weil es 
im Schlamm steckte.“ 

Burke und Walker machten noch zwei 
Tauchversuche, an zwei darauffolgenden 
Tagen. Drei Tage später kamen sie zurück, 
um das UFO zu bergen. Aber diesmal 
konnten sie es nicht mehr finden. 

„Heute haben wir Geräte, die alles auf dem 
Meeresboden feststellen können,“ sagte 
der Forschungs-Wissenschaftler Dale 
Goudie, der bei der Bergung des UFOs 
dabei sein wollte. „Wir wissen genau, wo 
das Objekt war. Es lag da seit 5 Monaten 
ohne sich zu bewegen. Warum sollte es 
plötzlich verschwinden? Wir hörten Be- 
richte, daß die NAVY hinausfuhr, um es zu 
bergen.“ 

Unter wachsendem Verdacht, daß das Pen- 
tagon die Bergung veranlaßte, haben die 
Regierungs-Offiziellen jegliches Wissen 
über das UFO abgeleugnet und sich ge- 
weigert, dazu Stellung zu nehmen. „Ich weiß 
nicht, ob wir das Objekt haben oder nicht“, 
erklärte ein hochrangiger NAVY-Offizier in 
Washington/D.C. „Wenn das so ist, wäre es 
sowieso eine Geheimsache. Es könnte ja 
auch ein militärisches Gerät sein.“ 

Bruce Maccavee, Physiker vom Verteidi- 
gungs-Minsterium sagte: „Das untertas- 
senförmige Objekt könnte ein hochgradiger 
UFO-Beweis sein, der jedoch niemals an die 
Öffentlichkeit kommen würde! „Puget 
Sound ist vollgeladen mit Navy-Aus- 
rüstungen“, sagte Dr. Maccavee der 
„Weekly World News“. „Ich denke, wenn die 
Navy das Objekt bergen wollte, könnte sie 
es gemacht haben, ohne daß es jemand 
merkt. Meine Meinung ist, daß da was dort 
war, und jetzt eben .verschwunden* ist. 
Aber wenn es die NAVY hat, dann weiß ich 
nicht, wie man sie dazu zwingen kann, 
das UFO herauszugeben.“ 

„Weekly World News", 30. 4. 1985 
UN-Übersetzung: Erich Immel/USA 


War das tatsächlich ein Flugscheiben-Unfall? Wenn ja, hat die 
Mannschaft ihre Flugscheibe selbst reparieren können und ist 
wieder davongeflogen? Oder hat eine andere Flugscheibe eine Ret- 
tung oder Bergung durchgeführt? An eine Bergung durch die US- 
NAVY können wir nicht glauben! Das hätte die Dritte Macht, 
schon wegen des Fluggeheimnisses, einfach nicht zulassen kön- 
nen ! 
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Von HANS ILG-MOSER 

I n der Biskaya, dem berühmt-berüchtigten 
Meer zwischen dem französischen Brest 
und dem spanischen La Cortina, t.V M t .^ii 
dem frühen Nachmittag ein gewaltiger Or- 
kan. Haushohe Wellen Hagel, gefährliche Strö- 
mungen - die Biskaya ist in dieser Stunde ein 
brodelnd-kochendes Wasserinferno. 


Mittendrin: der italieni- 
sche Frachter „Tito 
Campanella“ mit 25 Män- 
nern an Bord. 

In Brest versuchen die 
Funker der französischen 
Marine-Präfektur seit 
Stunden verzweifelt mit 
dem 13 OOO-Tonnen- 
Frachter in Kontakt zu 
kommen. 

Doch die „Tito Camp- 
anella“ meldet sich nicht 
mehr . . . 

Am nächsten Morgen, 
als der Orkan abgeflaut, 
die Sicht besser gewor- 
den ist, steigen Suchflug- 
zeuge der französischen 
Marine auf. Sie sollen das 
Schiff orten und feststel- 
len, was mit ihm gesche- 
hen ist. 

„Nackte Angst - 

Die Piloten fliegen die 
Route des Frachters 
nach, halten nach Trüm- 
mern,. Rettungsbooten 
und Ölflecken Ausschau 
- ohne Erfolg: Die „Tito 
Campanella“ bleibt ver- 
schwunden, hat sich 
spurlos aufgelöst . . . 

Das war am 19. Januar 
1984. Wieder einmal hat 
das Schicksal im Atlantik 
zugeschlagen - im tödli- 
chen Biskaya-Dreieck! 

Die Schreckensnach- 
richten reißen nicht ab: 


• Der Panama-Frachter 
„Radiant Med“ wird in 
der Biskaya wie ein 
Streichholz geknickt, 
säuft ab. 17 Seeleute ster- 
ben. Das Wrack wird Ta- 
ge später an die gefährli- 
chen Klippen südlich von 
Brest geworfen. 

• 13 Tage später sinkt 
aus bisher ungeklärter 
Ursache der ebenfalls in 
Panama registrierte 
Frachter „Midnight 
Sun“ - acht Menschen 
ertrinken. 

• 30 Seeleute sterben, als 
der 32 000-Tonnen-Frach- 
ter „Marina de Equa“ bei 
einem Orkan auseinan- 
derbricht und in wenigen 
Minuten sinkt Die Besat- 
zung hatte noch nicht 
einmal Zeit, einen Notruf 
zu funken . . . 

Die Liste des Schrek- 
kens, des Todes, läßt sich 
beliebig verlängern. 

Die Biskaya - ein neu- 
es, unheimliches „Ber- 
muda-Dreieck?“ 

„Wir haben nackte 
Angst vor diesem, ver- 
fluchten Stück Atlantik“, 
sagt ein Besatzungsmit- 
glied des englischen Lu- 
xusliners „World Renais- 
sance“. Die Männer des 
22 000-Tonners haben 
sich jetzt geweigert, das 
„englische TraumschifT 4 
von Plymouth nach Lis- 


sabon zu fahren. „Die 
Biskaya ist uns zu un- 
heimlich geworden, da 
machen wir nicht mehr 
mit!“ 

Die englische Reederei 
mußte die 150 Kreuz- 
fahrt-Passagiere mit dem 
Flugzeug nach Lissabon 
bringen, die „World Re- 
naissance“ wurde von 
einer eüends angeheuer- 
ten Not-Crew nach Lissa- 
bon überfuhrt - unter 
weiträumiger Umgehung 
der Biskaya. 

Liegt auf der Biskaya 
ein tödlicher Fluch? 

„Ich habe Angst vor 
diesem Trip“, schrieb der 
2. Offizier der „Tito 
Campanella“, Marco In- 
corvaia, an seine Mutter 
in Neapel, kurz bevor er 
mit seinem Frachter in 
Malmö auslief. 

Marco Incorvaia und 24 
seiner Kameraden sind 
mit ihrem Schiff ver- 
schwunden . . . 

Immer mehr Seeleute 
fragen sich: Wer wird der 
nächste sein? Wen von 
uns trifft’s? 

Über 50 Schiffe sind in 
den letzten zehn Jahren 
in der Biskaya gesunken, 
mehr als 150 Menschen 
fanden zwischen Brest, 
La Rochelle, Santander 
und La Coruna ihr See- 
mannsgrab. 

Modernste Radar- und 
Funkanlagen, Wetterbe- 
richte vom Satelliten, Su- 
perschiffe mit neuester 
Technologie - die Bis- 
kaya kümmert sich nicht 
darum, sie holt ihre Op- 
fer, wann immer sie will. 





Ebenfalls in der Biskaya verschwunden: der Frachter 
„Marina de Equa " mit 30 Mann Besatzung 



Schlechtes Gefühl vor 
dem letzten Trip: 2. Offi- 
zier Marco Incorvaia 
(oben) und Maschinist 
Tomis Baus (unten) 



Aberglaube . . .? 

Capitano Juan Rudilos 
von der Küstenwache 
Santander (Spanien): 
„Die Biskaya ist das tür- 
kischste Wetterloch der 
Welt, wie ein Waschkes- 
sel, der von allen Seiten 
beheizt wird.“ 

Dennoch kann sich der 
erfahrene Seemann vom 
Verstand her nicht so 
recht erklären, warum so 
viele Schiffe versinken, 
spurlos verschwinden. 

Aberglaube, Angst vor 
den Naturgewalten, vor 
Überirdischem? 

Die Seeleute sind sich 
einig: Auf der Biskaya 
liegt ein Fluch . . . 




Todesdreieck 
im Atlantik 
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Auf geheimnis- 
volle Weise 
verschwinden 
immer mehr 
Schiffe vor der 
französischen 
Westküste 



Nicht jedes dieser 
Schiffsunglücke ist 
mit unserem Thema 
in Zusammenhang zu 
bringen! 

Der weitaus größte 
Teil ist auf her- 
kömmliche Ursachen 
zurückzuführen . 


Überall dort, wo ge- 
häuft unerklärliche 
Schiffsunglücke auf- 
treten, spricht man 
von neuen Drei- 
ecken. 


Warum, um abzulen- 
ken? Um das an und 
für sich weltweite 
Geschehen zu lokali- 
sieren? 


Ein brodelndes, kochendes Wasserinferno: Viele Superschiffe sind in den letzten 
Jahren scheinbar grundlos in der Biskaya versunken 
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NASA-Physiker entdeckt 

UFO-Basis vor der 
Küste Floridas 

Von Frank Nelson 

BEWEISE DEUTEN DARAUF HIN, DASS DAS VERSCHWINDEN VON MEHR ALS 
120 SCHIFFEN UND FLUGZEUGEN IM GEHEIMNISVOLLEN „BERMUDA-DREI- 
ECK“ 'AUF FLIEGENDE UNTERTASSEN ZURÜCKZUFÜHREN IST. 



Umdentifizierte Fliegende Objekte benutzen eine abgelegene Bahama-Insel als 
Basis für die Überwachung der US-Raumflüge und als Ausgangspunkt, um mensch- 
liche „Musterexemplare“ von der Erde wegzuholen. 

und das Flugzeug verschwanden, entschlossen 
wir uns, der Sache nachzugehen“ fuhr er fort. 
„Mit einem kleinen Boot, bestückt mit elektro- 
nischem Gerät, fuhren wir zu einer der kleinen 
Inseln hinaus und warteten ab." 

Nach zwei Wochen berichtete Dr. Wright, daß 
sein Forscherteam drei glänzende kreisförmige 
Objekte sichtete, die in nicht allzu großer Ent- 
fernung am Horizont niedergingen. 

Eine Woche später stiegen sie dann wieder auf 
und verschwanden im Nachthimmel. Dr. Wright 
fuhr mit seinem kleinen Boot näher heran, um 
besser beobachten zu können; und zwei Wo- 
chen später landeten die drei Objekte von 
neuem. 

„Diesmal waren wir sehr nahe“, führte er aus, 
„wir konnten zwei kleine Fenster an dem sehr 
kleinen Fahrzeug sehen. Die UFOs selbst hat- 
ten die Form von Thunfisch-Konservenbüchsen 
und konnten schweben und seitwärts fliegen.“ 

Dr. Wright berichtet, daß seine Mannschaft auf 
der kleinen Insel an Land ging und auf die 
fremdartigen Maschinen zuging, aber er möch- 
te nicht - 5fLje7Jwa9 er sah als er davorstand 
„Ich nehme an, daß eines Tages der vollstän- 
dige Bericht veröffentlicht wird“, sagte er, „aber 
jetzt noch nicht. Alles was ich sagen kann; Als 
wir den Objekten sehr nahe waren, stiegen die- 
se mit unglaublicher Geschwindigkeit auf und 
schossen himmelwärts in Richtung Bermuda.“ 

Dr. Wright sagt, daß ein bestimmter Zusam- 
menhang besteht zwischen den in Kap Kennedy 
empfangenen mysteriösen Radiosignalen und 
dem Verschwinden von kleinen Flugzeugen und 
Luxusyachten im Bermuda-Dreieck. 

Die NASA läßt nicht sehr viel über die Radio- 
signale verlauten, aber jedermann kann von 
den spurlos verschwundenen Flugzeugen und 
Booten lesen, die alle im Monat Dezember in 
verschiedenen Jphron verlorengingen. 

Am 5. Dezember 1945 starteten sechs Marine- 
Flugzeuge von Fort Lauderdale und verschwan- 
den spurlos. Ein Mitchell-Bomber mit 13 Mann 
Besatzung, der sie suchen sollte, verschwand 
ebenfalls nach dem Funkspruch, daß er die 
Orientierung verloren habe. 

Die Marine entsandte einen Flugzeugträger in 
dieses Gebiet und 50 Flugzeuge suchten nach 

S berresten der verlorengegangenen Maschi- 
en, aber sie fanden nichts — nicht einmal 
einen Ölfleck. 

Im Dez ember 1948 verschwand Im Gebiet des 
„Dreiecks“ eine DC-3 mit 32 Pas sagieren an 
Bord, und im De zember 1949 verschwand spur- 
los eine weitere DC-3 mit 24 Mensc hen an Bord. 
Von keinem der BeiderTTlugzeuge wurde auch 
nur ein einziges Wrackteil gefunden. 

Im Deze mber 1957 verschwand eine Regatta- 
Yacht südlich von Bermuda. 


Dr. Jonathan Wright, NA- W ' . 
SA-Physiker, enthüllte die- Sg-r lEjH 

se aufsehenerregende 
Nachricht letzte Woche in y ' ' ' " * **^1 

seinem Hotel in Nassau ■ «*• 1 

(Hauptstadt der Bahamas. vT“ 7 , A 

D. Ü.), nachdem er von ■' fjj j-'M 

einer dreiwöchigen For- * /■ 

schungs-Kreuzfahrt durch g|g|L- . 
die abgelegene Inselwelt \ 
zurückgekehrt war. Dr Jonathan Wrighl 

„Es besteht kein Zweifel ist überzeugt. eine UFO- 
darüber“, sagte Dr. Wright, Basis auf den Baha- 
..wlr hahen elndeutloe Bo- C 138 gefunden zu ha- 


Die „Dreieck" genannte , unheimliche Zone’ um- 
reißt das Gebiet vieler merkwürdiger „Verluste". 
DC-3-Fiugzeuge (wie das oben abgeoildete) 
verschwanden spurlos 1948 und 1949. Insge- 
samt 56 Passagiere waren an Bord 3er beiden 
Flugzeuge. 

Zahlreiche Boote, die in dieses Gebiet segel- 
ten, verschwanden auf unerklärliche Weise. 


Dr. Wright Ist der Leiter einer besonders vor- 
rangigen UFO-F orschunqsabteiluna der NASA. 
Er war auctTMltarbeiter der UFO-Studie, welche 
vor 2 Jahren von der Universität von Colorado 
für die Air-Force durchgeführt wurde. 

Das NASA-Team wurde kurz vor Weihnachten 
auf die Bahamas beordert, als wieder einmal 
zwei Schiffe und ein Fluazeuq auf rätselhafte 
Welse verschwanden; in einem Gebiet, welches 
„das Bermuda-Dreieck“ genannt wird. 

Mehr als 120 Schiffe und Flugzeuge sind bis 
jetzt in dem Dreieck zwischen Bermuda, Miami 
und den Bahamas spurlos verschwunden. 
„Jahrelang verwunderten wir uns darüber, was 
sich in dieser Gegend abspielte“, sagte Dr. 
Wright. „Im Ko ntrollzentrum von Kap Kenned y 
empfingen wir zu den Startzeiten immer wieder 
seltsame elektronische Signale. Unsere Instru- 
mente zeigten an, daß sie aus diesem Gebiet 
stammten.“ 

Es gab dann auch dieses „berühmte“ Ver- 
schwinden von Flugzeugen und Schiffen in die- 
sem Dreieck. Und Insbesondere lagen uns von 
einigen dieser Inseln verschiedene Berichte 
über UFO-Sichtungen vor. 

„Als schließlich im Dezember die zwei Schiffe 


Im Dez ember 1963 verschwand eine weitere 
DC-3 zwilchen San Juan und Miami. 

1967 vers chwand spurlos ein Kajütboot genau 
nördlich von Grand Cayman. Die neuesten Fäl- 
le vom Dezember 1970 betreffen zwei weitere 



Segelboote und ein Sportflugzeug. 

Dutzende von Suchflugzeugen fanden auch 
nicht eine Spur in dem genau bestimmten Ge- 
biet, aus dem die Bootskapitäne und der Pilot 
ihre letzten Funksprüche durchgaben. 

Sehr merkwürdig Ist, daß alle UFO-Sichtungen 
auf den Bahamas immer im Monat Dezember 
gemacht wurden! 



Der Strand einer unbewohnten Bahama-Insel. 
In diesem Gebiet soll sich eine UFO-Basis be- 
finden. 

Eine unbewohnte Insel wie diese wird nach 
einer bis jetzt noch nicht freigegebenen NASA- 
Untersuchung von UFOs benutzt. 


Kap Kennedy liegt nahe genug der UFO-Basis, 
um genau beobachtet werden zu können. 
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Von Privatflugzeugen, die in dieses Gebiet flo- 
gen, hat man nie mehr etwas gehört. 

Fliegende Untertasse. Dieses Foto wurde letz- 
tes Jahr von einem Touristen in der Nähe von 
Nassau aufgenommen. Dr. Wright und sein 
Team sichteten drei UFOs. 

Die Zeitschrift MIDNIGHT konnte einen Ein- 
geborenen der Insel Grand Cayman ausfindig 
machen, der in der Nacht, als das Sportflugzeug 
verschwand, ein helles Licht sah, das am Ho- 
rizont niederging. 

„Erst sah das Licht wie ein sehr heller Stern 
aus“ sagte er, „aber dann fing es an, sich hin 
und her zu bewegen und stieg immer weiter 
herab. Es blieb ungefähr 15 Minuten lang ge- 
nau über dem Horizont stehen — dann ver- 
schwand es. 

Ich hielt weiterhin Ausschau, und eine halbe 
Stunde später erschien es wieder, viel näher 
und heller. Dann stieg es plötzlich senkrecht 
hoch und entschwand.“ 

Dr. Wright kommt zu der Folgerung, daß „ex- 
traterrestrische Wesen“ aus dem Weltraum be- 
schlossen haben, die Erdbewohner voo-einem. 
sicheren Ort aus zu beobachten, der zudem 


ganz in der Nähe eines der wichtigsten Wissen- 
schaftszentren Amerikas liegt. 

„Die Bahamas sind geradezu Ideal hierfür“, 
sagt Dr. Wright, „weil diese Wesen Kap Kenne- 
dy beobachten und auf elektronischem Wege 
alles mitverfolgen können, was dort geschieht. 
Gleichzeitig können sie sich auch „Musterexem- 
plare“ von der Erde holen, Indem sie Flugzeu- 
ge und kleine Boote kapern, die sich In das Ge- 
biet des „Dreiecks“ wagen. 

Nun haben sie das eigenartige Geheimnis um 
das Bermuda-Dreieck einmal geschaffen — und 
das ist für sie von großem Wert. 

Sie können weiterhin im Dezember vereinzelte 
Schiffe und Flugzeuge rauben, und sie sorgen 
dafür, daß es dann so aussieht, als ob ein un- 
bekanntes Naturphänomen die Ursache sei, da- 
mit sich die Menschen nicht ängstigen. 

Die Leute werden eben sagen: „Ach ja, im Ber- 
muda-Dreieck ist wieder ein Flugzeug 'runter. 
Das paßt ihnen sol“ 

„Meine persönliche Meinung ist, daß ein gro- 
ßes Mutterschiff — oder UFO — In einigen hun- 
dert Meilen Höhe über dem „Dreieck“ schwebt 
und alles beobachtet, was* hier vorgeht. Wenn 
dann ein Mondflug oder sonst etwas von Inter- 
esse bevorsteht, schickt es die kleinen Erkun- 
dungs-UFOs herunter. 

Das sind solche, wie wir sie auf der Insel sa- 
hen, und aufgrund dessen, was sie da mach- 
ten, können wir sagen, daß sie unseren Mond- 
start vom 25. Januar überwachten. 

Sie sind bei dem ganzen Unternehmen sehr vor- 
sichtig, so, als wollten sie die Menschen auf der 
Erde nicht in Panik versetzen. Sie beobachten 
lediglich ein wissenschaftliches Projekt, unser 
Mond-Programm, und nehmen nur ein oder zwei 
„Musterexemplare“ alle 2 bis 3 Jahre mit.“ 

Dr. Wright möchte keine detaillierte Aussage 
darüber machen, wie er sich das Verschwinden 
von Schiffen und Flugzeugen denkt, aber er 
deutet die Möglichkeit an, daß das riesige UFO- 
Mutterschiff zur Erdoberfläche herabkommt und 
in der Tat ganze Yachten aus dem Wasser hebt, 
oder neben einem kleinen Flugzeug herfliegt 
und es in der Luft kapert. 

„Sie sehen“, fährt er fort, „so etwas dürfte kei- 
nen Argwohn erwecken, da kleine Flugzeuge 
und Boote immer wieder verschwinden. Die 
Menschen beunruhigen sich nicht so sehr, nur 
weil sich ein paar Leute scheinbar Gedanken 
darüber machen, wenn ein reicher Mann mit sei- 
nem Privatboot oder -flugzeug verschwindet. 
Das gehört schließlich zu den Risiken des Se- 
gelns oder Fliegens. 

Aber diese Leute sind für die Weltraumwesen 
ideale „Studienobjekte“. Es sind in der Regel 
ganz intelligente Menschen, Geschäftsleute, be- 
deutende Persönlichkeiten des öffentlichen Le- 
bens usw. 

„Eines kann Ich Ihnen sagen“, schloß Dr. Wright 
„Ich fahre nie wieder mit einem kleinen Boot 
zu dieser Insel zurück, und ich werde nie mehr 
das Bermuda-Dreieck überfliegen.“ 

„MIDNIGHT“ v. 22. 3. 1971 - Obers.: Dipl.-Hdl. W. Bühler 

'UFO-Nachr. ' , Nr. 177, Mai 1971 
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Von William Gryzik 

Die große „Untertassen- Jagd" des Jahres 1960 Uber dem Michigan-See ging planmäßig Im 
Oktober zu Ende. Sie wurde von vielen Augenzeugenberichten umrahmt, wonach viele 
Unbekannte Fliegende Objekte sowohl im Michigan-See, nordöstlich von Chicago, als auch 
ln der Bucht von Guantanamo (Stützpunkt der US-Marine) auf Kuba gelandet sind. 


„Raumschiffe, allgemein „Fliegende Unter- 
tassen" genannt, benutzen die Tiefen der 
Gewässer als Treffpunkte,“ erklärte der 
Chicagoer Patentingenieur und Weltraum- 
Enthusiast Radiokommentator John Otto. 

Eine Gruppe von 75 Mitgliedern der „Great 
Lakes Identified Flying Objects Association“ 
(Vereinigung der Ifo-Studiengruppen der Gro- 
ßen Seen) fuhr mit elektronischer Spezialaus- 
rüstung an Bord von Fischerbooten von 
Waukegan aus hinaus aal den See, um ernst- 
haft zu versuchen, mit diesen Raumschiffen 
Kontakt aufzunehmen. Diese von Normann 
Jack Maynard aus Waukegan geführte 
Gruppe wurde durch den Obermaat Charles 
V. Dillon von der Marineschule der Großen 
Seen zu diesem Unternehmen veranlaßt. 

Dillon, ein „Achtzehnender" der Marine, hatte 
dieses Phänomen während seiner Dienstzeit 
in Kuba beobachtet und zum ersten Mal öffent- 
lich bei einer Zusammenkunft der Forschungs- 
gruppe Maynard in Waukegan darüber 
gesprochen. 

Er war damals am 21. Juli 1959, Führer einer 
Wachmannschaft in der Bucht von Guanta- 
namo, als er und seine Männer ein „orange- 
farbenes Glühen" an einem Berghang bemerk- 
ten. Sie näherten sich der Stelle weit genug, 
um „zwei große, orangefarbene Dinger, so wie 
Augen“ erkennen zu können. Er wies seine 
Leute aber an, nicht näher heran zu gehen. 
Am nächsten Morgen untersuchte er die Stelle 
selbst. „Es gab dort keinerlei Hufspuren oder 
andere Anzeichen dafür, daß dort irgendwelche 
Tiere gewesen sind,“ sagte er, „aber das Gras 
war umgelegt, so, als ob irgend etwas darüber 
hinweg und den Abhang hinunter, direkt in 
den Ozean geglitten sei. So, als ob jemand eine 
große Bratpfanne von 2 m Durchmesser 
genommen hätte und sie in das Meer gleiten 
ließ." 

Dillon sagte, er hätte — subjektiv gesprochen 
den Eindruck, daß der Bodeneindruck durch 
ein Ufo entstanden war. „Was mich anbetrifft, 
so glaube ich, daß es von sonstwo her kam. 
Woher? Ich weiß es nicht. Das Universum ist 
ja sehr groß. Ich meine, es kam aus einer 
anderen Welt." 

Maynard, der von sich behauptet, mehr als 50 
„sichere" Sichtungen gehabt zu haben, sagte 
auch, daß er seit sechs Jahren UFO’s über dem 
Michigan-See beobachtet habe. 

„Am Heiligen Abend 1954 sah ich ein Objekt 
aus dem See heraus aufsteigen und lm Raum 
verschwinden. Ich sah es so klar, daß ich so- 
gar den Sprühregen erkennen konnte," berich- 
tete er der UFO-Studiengruppe. „Meine letzte 
Sichtung hatte ich vor einigen Wochen, als Ich 
die Zollstraße entlang fuhr und ein sehr gro- 
ßes, zigarrenförmiges Fahrzeug — man konnte 
sogar die Bullaugen erkennen — beobachtete, 
das vom Himmel herunter kam und ln den 
S*r tauchte.“ 

Uber die Ergebnisse der „Dntertassen-Jagd" 
wurde nichts bekanntgegeben. Zwei Versuche, 
brieflich mit dieser Studiengruppe Kontakt 
aufzunehmen, blieben erfolglos. Als Letztes 
erfuhr ich, daß sich diese Gruppe aufgelöst 
hat. 

In den letzten Jahren gab es viele Meldungen 
über „Flugzeuge", die man in den See stürzen 
sah. Niemals wurden jedoch Ölflecke oder 
Wrackteile gefunden und was noch merkwür- 
diger ist. . . es wurden nirgends Flugzeuge als 
verschollen gemeldet! 


Am 13. Februar 1963 suchten ein Hubschrau- 
ber der Marineflieger-Station Gienview und 
ein Küstenschutz-Kutter, die „Raritan", in der 
Dämmerung den Michigan-See vor der Küste 
von Evanston ab, weil ein Student der Nord- 
west-Universität gemeldet hatte, er habe 
etwas beobachtet, was wie Leuchtsignale aus- 
sah. Auch habe er eine Explosion auf dem 
See gehört. Hubschrauber und Kutter fanden 
im bezeichneten Gebiet aber nur ein kleines 
Fischerboot und einen Tanker der „Sinclair 
Oil Co.", bei denen aber alles in Ordnung war. 

In einem anderen Fall, am 21. April 1963, 
abends, wurde von vielen Einwohnern Chi- 
cagos eine glühende, flammende Kugel beob- 
achtet, die anscheinend im Michigan-See ver- 
schwand. Man glaubt, es sei ein großer Meteor 
gewesen. Doch zu gleicher Zelt wurde ln einem 
Gebiet von drei Staaten eine starke Stoßwelle 
wahrgenommen. War es ein Flugzeugabsturz? 
Ein Meteor? Fachleute gerieten durch eine 
rätselhafte Stoßwelle aus der Fassung, die ln 
verschiedenen Teilen des Mittelwestens, dar- 
unter Illinois, Kentucky und Ohio verspürt 
wurde. 

Die unerklärliche Explosion gegen 19.30 Uhr 
war besonders stark in der äußersten Südost- 
seite Chicagos und den Indiana-Vororten 
spürbar. Wegen der Vielzahl der einlaufen- 
den Meldungen waren sich die Behörden nicht 
darüber klar, ob mehr als ein ungewöhnliches 
Ereignis eingetreten war oder ob alle Anfra- 
gen die gleiche Ursache hatten. 

Sergeant W. M. Kacak von der Polizei in 
Whiting erklärte: „Es hat mich fast von mei- 
nem Stuhl gehauen". .Zahlreiche Einwohner 
meldeten ratternde Fenster und andere, wahr- 
scheinliche Effekte der Stoßwelle. 

Einem unbestätigten Gerücht zufolge soll der 
Stoß durch das Auskippen von Schlacke in 
den Michigan-See in der Nähe der Industrie- 
gebiete von Indiana verursacht worden sein. 
Leitende Männer der Ölraffinerie erklärten, 
sie wüßten nichts über eine Explosion. Die 
Luftwaffe war der Ansicht, der Stoß könnte 
von einem Meteor verursacht worden sein, der 
ungefähr zu der Zeit die Stelle überquerte, 
als die Effekte der Stoßwelle wahrgenom- 
men wurden. 

Eine Meldung aus Canton, Kreis Fulton. Illinois, 
daß ein Flugzeug „wie eine Feuerkugel" ab- 
gestürzt sei, erwies sich als falsch. 

Eine andere Meldung, datiert vom 25. Juni 1963, 
daß ein Flugzeug auf dem Michigan-See not- 
gelandet sei, erwies sich glücklicherweise 
ebenfalls als Irrtum. 

Der Alarm brachte die Polizei, die Feuerwehr 
sowie die Marine und den Küstenschutz zum 
Einsatz. Es wurde jedoch kein Flugzeug gefun- 
den. 

Die Aufregung begann, als ein Mr. Viktor 
Walter (61) aus West Jarvis bei der Polizei- 
zentrale anrief und meldete, er habe aus sei- 
ner im 3. Stock gelegenen Wohnung mit dem 
Fernglas ein Flugzeug beobachtet, das in den 
über dem See gelegenen Dunst herunter 
gegangen und nicht wieder heraus gekommen 
ist. Er meinte, es habe sich in einer Entfernung 
von mehreren Kilometern vor der Küste 
befunden und er hielt es für ein viermotori- 
ges Düsenflugzeug. 

Vier Polizeiboote, drei Küstenschutz-Kutter 
und mehrere Privatboote rasten los und such- 
ten, zusammen mit einem Hubschrauber, über 
eine Stunde lang das ganze Gebiet ab. Sie 



fanden aber nicht einmal einen Ölfleck. Dar- 
aufhin wurde die Suche eingestellt. 

Weder von der Flugsicherung der Flughäfen 
O'Hara und Meigs Field noch von den militäri- 
schen Stellen in Gienview und Bunker Hill 
A. F. B. in Peru. Indiana, wurden Flugzeuge 
als vermißt gemeldet. 

Viele Chicagoer Einwohner wurden in den 
letzten Jahren durch zahlreiche sogenannte 
„Schallmauer-Knalle" erschreckt. Einige davon 
waren durch Flugzeuge verursacht worden, 
andere blieben ungelöste Rätsel. Der „rote 
Schein", der manchmal im südlichen Teil 
Chicagos beobachtet wird, wird mit „Reflek- 
tionen des Stahlwerkes in Gary, Indiana“, 
wegerklärt. Rätselhaft bleiben auch die 
„blauen Blitze“, die hauptsächlich in den Win- 
termonaten gesehen werden. Sie scheinen aus 
der Gegend südlich von Chicago zu kommen. 
Erwecken Chicago und seine Umgebung, ein- 
schließlich des Michigan-Sees, etwa eine 
besondere Neugier der UFOs? 

„Saucers, Space and Science“, Nr. 31/1964. 

Ubers. Manfred Landeck. 


UFO bricht durch Polareis 


Deutsche Übersetzung aus der Zeitschrift 'People', Australien, 
vom 27.5.1985: 

Viele Marine-Experten sind davon überzeugt, daß UFOs von 
Stutzpunkten operieren, welche tief unter der Meeresoberfläche 
liegen. Diese Theorie erfuhr während der US-Navy Operation 
Deep Freeze in der Antarktis, einen enormen Aufschwung. 
Mannschaftsmitglieder an Bord eines Eisbrechers in der Admi- 
ral ty Bay beobachteten höchst erstaunt, ein ungeheures, silbri- 
ges Fahrzeug, welches das dicke Eis nach oben durchbrach und 
dann in den Nachthimmel raste. Laut Logbuch war das Eis, wel- 
ches das geschoßförmige Objekt zerriß, wenigstens 12 m dick. 
Riesige Blöcke gefrorenen Seewassers wurden hoch in die Luft 
geschleudert und fielen kaskadenartig rund um die Austrittsöff- 
nung - in welcher das Meer kochte und Dampf ausspie - nieder. 
Dieser Zwischenfall war nur einer von Hunderten, welche sich 
in den letzten 40 Jahren zwischen Schiffen und UFOs ereignet 
haben. Es erschienen so viele Untertassen Uber den Meeren 
rund um Australien, daß die US-Navy 1966 Professor McDonald 
hierher schickte, um diese zu studieren. Seine Entdeckungen, 
über 'treibende Riffe' und glühende Lichtkugeln, welche in der 
Bass-Straße (zwischen Australien und der Insel Tasmanien) 
beim Eintauchen beobachtet wurden, wurden nie für die 
Öffentlichkeit freigegeben. Aber diese erdrückenden Beweise 
zeigen, daß irgend etwas sonderbares unter Australiens Meeren 
vor sich geht. Viele Seekapitäne und ihre Offiziere, haben 
berichtet, daß sie gigantische, scheinbar fremdartige 
Fahrzeuge in der Nähe ihrer Schiffe gesehen haben. 

Ein typischer Zeuge war Kapitän Julian Ardanza von dem 
argentinischen Schiff Naviero. Während er vor der brasiliani- 
schen Küste kreuzte, sahen er und seine Mannschaft eine 
'riesige glühende Zigarre' auf der Steuerbordseite. 'Sie machte 
keine Geräusche und es war keine Spur eines Seerohres zu se- 
hen ' 


UFO 

SMASHES 
THROUGH 
POLAR ICE 

M ANY NAVAL experts 
are convinced that 
UFOs operate from bases 
deep beneath the ocean. 

The theory received a 
dramatic boost during the US 
Navy’s Operation Deep Freeze 
in the Antarctic. 

While crew-members aboard 
an icebreaker in Admiraity Bay 
watched amazed, an immense 
silvery craft smashed upward 
through thick ice and hurtled 
into the night sky. 

According to the ship's log, 
the ice through which the 
bullet-shaped object sliced was 
at least 12m thick. 

Huge blocks of frozen 
seawater, hurled high into the 
air, came cascading down 
around the exit hole, in which 
the ocean boiled and spouted 
steam. 

This encounter was only one 
of hundreds reported between 
ships and UFOs in the past 40 
years. 

So many saucers have 
appeared above seas around 
Australia that in 1 966 the US 
Navy sent a Professor 
McDonald here to study them. 
His findings, about "floating 
reefs" and glowing giobes of 
light seen plunging into Bass 
Straft, have never been publicly 
released. 

But the sheer weight of 
evidence suggests that 
something very stränge is going 
on beneath Australia’s oceans. 
Many sea captains and their 
officers have reported seeing 
gigantic, seemingly alien craft 
near their ships. 

• A typical witness was 
Captain Julian Ardanza of the 
Argentine ship Naviero. While 
sailing off the Brazilian coast, 
he and his crew saw a "huge, 
glowing cigar" on the starboard 
side. 

"It made no noise and 
there was no sign of 
periscope. 
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UFO GREIFT SOWJETISCHES SCHIFF IN DER ARKTIS AN 


Sowjetischer Eisbrecher wird von UFO zum Narren gehalten 

Ein sowj. Eisbrecher welcher in der Kara-See kreuzte, ortete mit dem Sonar ein 

bizarres Objekt. 

Von William Schandler: 

Die Mannschaft eines sowjetischen Eisbrechers spielte über 72 Stunden mit einem ge- 
heimnisvollen Unterwasserobjekt, welches später von einer zuverlässigen ostdeutschen 
Quelle als so groß wie ein Fußballfeld beschrieben wurde, Katze und Maus. 

Das aufregende Zusammentreffen begann, als die Sowjets das Objekt - angeblich eine 
schwarze Scheibe, von roten, blitzenden Lichtern umgeben - auf Radar in der Kara- 
See ausfindig machten. Dem Bericht zufolge antwortete das Objekt nicht auf den sowjeti- 
schen Funkspruch, womit es an die Oberfläche gezwungen werden sollte. 

Es ist von offizieller Stelle bestätigt, daß Wasserbomben, welche gelegentlich zum Auf- 
brechen dicker Eisschollen benutzt werden, ohne Erfolg auf die Scheibe geworfen wur- 
den. Es wird gesagt, daß mindestens ein sowj. Seemann über Bord gespült wurde, als 
das Objekt durch das Polareis krachte und im All verschwand. Die ostdeutschen Infor- 
manten sagten auch, daß der Eisbrecher an der Oberfläche Schäden durch gewaltige 
Eisbrocken erhielt, welche von der Scheibe herab fielen, als diese in den Himmel 
schoß . 

'Meiner Meinung nach schwebte das Objekt, nachdem es aus dem Meer aufgestiegen war, 
20 Minuten lang Uber dem Schiff', sagte ein Informant, welcher bat anonym zu bleiben. 
'Sie wurde als leuchtend schwarz, wie Onyx, mit blitzenden, roten Lichtern am Rand 
beschrieben. Seltsamer Weise wurde nichts darüber gesagt, ob es irgend welche Geräu- 
sche gemacht habe, wenn es auch wie ein Objekt erscheint, dessen Größe dies anneh- 
men läßt . ' 

Der Informant sagte, daß es sowjetischen Kampffliegern, welche von einem sibirischen 
Stützpunkt aufstiegen, nicht gelang das Objekt abzufangen, welches erst nach Norden, 
dann nach Süden schnellte und plötzlich im All verschwand. 

Sowjetische Militärsprecher haben ärgerlich abgestritten, daß irgend ein Zusammen- 
treffen solcher Art stattfand. Die Kremlbosse fügten hinzu, daß der Eisbrecher, 'ein 
Zusammentreffen mit einem Schwarm Pottwale' gehabt haben könnte. 

Aber ein schwedischer Hobbyfunker, Lars Gundersonn, erzählte der Presse, daß er hör- 
te, wie die sowjetischen Piloten während der Verfolgung über das Objekt sprachen. 
'Sie sagten, daß sie hinter einer fliegenden Scheibe her seien', sagte Gundersonn. 'Ei- 
ner von ihnen sagte, sie sei so groß wie ein Fußballfeld. Ein anderer sagte: "Nicht 
schießen. Wir wollen dir nichts tun".' 

Die Sichtung des Objekts folgte einem Jahr nie dagewesener UFO-Aktivität in und um 
die Kara-See. 

Aufgefordert, das angebliche sowjetische Zusammentreffen zu erläutern, sagte der fran- 
zösische UFO-Forscher, Andrb Poinot: 'Es gibt Gründe, anzunehmen, daß sich dort et- 
was abspielt'. 

Jetzt spekulieren UFO-Forscher Uber das, was das UFO dort getan hat. Einige glauben, 
Fremde aus dem All, haben Proben irdischen Unterwasserlebens in dem kalten Wasser 
des nördlichen Polarkreises gesammelt (Schöner Quatsch: Anmerkung HUGIN). Andere 
glauben, das UFO könnte sich unter dem Ozean versteckt haben, um einige notdürftige 
Reparaturen durchzuführen.# Ende des Berichtes. 


Nach unserer Meinung finden hier im nördlichen Eismeer (Kola-Halbinsel, Barents-See, 
Novaja Semelja, Kara-See) die gleichen Schachzüge und Kämpfe mit den Sowjets statt, 
wie mit den Amis im Bermuda-Dreieck. Man denke auch an die explosive Vernichtung 
der Militäranlagen auf Kola im Jahre 1984 (siehe die rote HUGIN-Schrift : 'Der Weltbol- 
schewismus'). Es ist ferner nicht ausgeschlossen, daß von Seiten der UFOs/USOs auch 
hier ein Unterwasser-Stützpunkt besteht, den die Sowjets aufzuspüren und zu ver- 
nichten versuchten. Wenn ja, dann ist es ein Unterfangen, welches ergebnislos bleiben 
wird. 
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ICH SAH EIN PHANTOM - U-B O O T 


Aus der norwegischen, illustrierten Wochenzeitschrift 'Vi Menn', Nr. 3, 1986. Ins Deut- 
sche übersetzt von Olaf Braun, Norwegen: 

Immer und immer wieder werden unbekannte U-Boote in unseren Gewässern gemeldet. 
Aber sie verschwinden spurlos. Spionage-U-Boote einer fremden Macht? Nicht immer. 
Die amerikanische Marine hat eingestanden, daß es Phantom-U-Boote gibt. Diese USOs 
sind des Meeres Antwort auf die UFOs. 

U-Boot-Jagden in norwegischen und schwedischen Gewässern enden wie gewöhnlich. Die 
Eindringlinge verschwinden, ohne identifiziert worden zu sein. 

Offiziell heißt es, daß die unbekannten Unterwasserfahrzeuge , welche Jahr für Jahr 
die skandinavischen Gewässer heimsuchen, einer fremden Macht gehören. Was sie ei- 
gentlich sind, wem sie gehören, wer sie bemannt und warum sie heimlich operieren, 
ist ein weltumspannendes Rätsel. 

Daß die Weltmeere und Küstengewässer von USOs besucht werden, war bis 1962 ein 
wohlgehütetes Geheimnis. Doch dann wurde der Geheimdienst der amerikanischen Mari- 
ne, ONR, gezwungen, ihre Existenz einzugestehen. 

Die Seestreitkräfte der Welt stehen diesen mysteriösen Eindringlingen machtlos gegen- 
über und haben es bisher nur geschafft, deren phantastische Eigenschaften zu bestäti- 
gen. Sie tauchen unerwartet in flachen Gewässern auf. Sie widerstehen Senkminen und 
Anti-U-Boot-Raketen . Sie können sich vom Wasser erheben und mit raketenschneller 
Fahrt davonfliegen, um so im Laufe von ein paar Minuten im Weltraum zu verschwin- 
den. 

Der schwedische Journalist Jan-Ove Sundberg, welcher ein Buch um diese Rätsel 
schreibt, hat einzigartiges Material über diese mysteriösen U-Boote gesammelt, welche 
VI MENN hier zum ersten Mal in Norwegen veröffentlicht: 

Am 27.1.1962 befand sich ein Eisbrecher der US-Navy im Fahrwasser der Admiral ty- 
Bay in der Antarktis. Er war Teil einer Flotte, welche heimliche militärische Operatio- 
nen ausführte. Plötzlich hörte man ein Rummeln von der Eisfläche her. Im nächsten 
Augenblick schoß 'etwas' aus dem Meer heraus. Durch sieben Meter dickes Eis. Ein 
ca. zehn Meter langes, silberglänzendes und einem U-Boot gleichendes Fahrzeug stieg 
zu den Wolken und verschwand mit schwindelerregender Geschwindigkeit. Enorme 
Eisblöcke wurden weit umhergeworfen und aus dem Loch stiegen 30 Meter hohe 
Wasserkaskaden empor. Ein Wissenschaftler auf dem Eisbrecher, Rubens Villela aus Rio 
de Janeiro, ließ die Neuigkeit zu den Massenmedien in Brasilien durchsickern. Und als 
amerikanische Journalisten sich der Sache annahmen und sie der Marine vorlegten, muß- 
te diese eingestehen, daß es einen Typ unbekannter Unterwasserfahrzeuge, sogenannte 
USOs oder Phantom-U-Boote, gibt. 

In Südamerika war diese Entschleierung keine Sensation, denn dort hat man schon seit 
den 50er Jahren Besuch von den Phantom-U-Booten gehabt. 

Gerade nach Mitternacht im Juli 1952 bekam die Besatzung des brasilianischen Last- 
schiffes 'Naviero' außerhalb El Salvadors den Schock ihres Lebens. Ein selbstleuch- 
tendes, einem U-Boot gleichendes Fahrzeug tauchte aus dem sturmgepeitschten Meer auf 
und legte sich auf Kollisionskurs. Es war mindestens 30 m lang, glühte blau-weiß in 
der Dunkelheit und wirkte drohend. 'Naviero' schlug die Maschinen achteraus. Aber 
das Phantom-U-Boot erhöhte plötzlich die Geschwindigkeit, wich aus und verschwand 
wie eine Rakete über den schäumenden Wellen. 

Im Februar 1957 sah die Besatzung eines argentinischen Patrouillen-Bootes ein Riesen- 
fahrzeug mit Glaskuppel in den Rio de la Plata hineingleiten. Zwei Jäger (sicherlich 
Jagdboote gemeint) sperrten den Auslauf. Hubschrauber mit Hydrophonen ausgerüstet, 
suchten. Und fünf Korvetten fingen gleichzeitig an, Senkminen in die Bucht zu werfen. 
Die Jagd dauerte fünf Tage. Mehrere Kontakte wurden registriert. Seitdem war das U- 
Boot verschwunden, ohne daß man wußte wie. 

Als das Antarktis-Ereignis bekannt wurde, sickerte noch eine Sensation durch: 'Kapi- 
tän Nemo ist auferstanden', spaßte ein pensionierter amerikanischer Marine-Offizier in 
einem Interview mit der New York Times. 'Ich habe selbst ein Phantom-U-Boot im Nord- 
atlantik gesehen. Wir befanden uns in der Nähe von Grönland, auf einer Übung zur U- 
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Boot-Jagd, als es auftauchte. Die Episode geschah während des 2. Weltkrieges. Und 
im Glauben es mit einem U-Boot Nazi-Deutschlands zu tun zu haben, gab der Kapitän 
des Jägers den Befehl, das Feuer zu eröffnen. Das Phantom-U-Boot , welches einen 
glasähnlichen Aufbau hatte, mit einem sich sehr schnell drehenden Periskop, wurde 
von mehreren Salven getroffen. Aber es war trotzdem unbeschädigt. Während die Be- 
schießung weiterging, tauchte es senkrecht weg und verschwand in der Tiefe. 

In den 60er Jahren, fingen die U-Boote an, in der Ostsee zu operieren. Resultatlose 
Jagden auf sie lösten einander ab. Gleichzeitig registrierte die schwedische Marine 
eine Zunahme der Kollisionen zwischen Trawlern und 'etwas' in Unterwasserposition. 

Am 23.6.1968 lief der norwegische Tanker 'Texaco Bogota' von Norrköping aus; ein 19 
000 Tonner, der Benzin gelöscht hatte. Der Bestimmungshafen war in England. Am Mor- 
gen darauf passierte der Tanker Kapelludden auf Öland. Plötzlich wurde er von einer 
dumpfen Explosion gerüttelt. Zwei Backbord-Tanks wurden gesprengt und ein großer 
Teil der Seite wurde aufgerissen. Das Schiff fing an zu brennen. Der Kapitän und die 
Besatzung wurden unter dramatischen Umständen gerettet. Aber ein Mann kam in dem 
Flammenmeer um. Das Schiff wurde in die Marine-Werft in Karlskrona bugsiert, wo Tau- 
cher den Rumpf untersuchten. Für das was man dort fand, gab es nie eine Erklärung. 
Unter dem Explosionsschaden waren zwei mysteriöse Löcher, 15 cm Durchmesser und 
dreieckig, mit der Spitze nach oben. Aber das sensationellste war, daß die Kanten 
der zwei Löcher nach innen gebogen waren. Es gab viele Theorien. Selbstentzündung, 
Torpedierung, Minensprengung und Grundberührung. Aber nach eingehender Untersu- 
chung der Explosionsschäden konnten Experten alle diese Theorien fallen lassen. Da- 
nach hieß es nur, daß ein Unterwassergegenstand diese Schäden verursacht haben könn- 
te. Und dieser muß die 'Texaco Bogota' mit ungeheuerer Kraft getroffen haben. 

Einen Monat später verließ der japanische Tanker 'Yoho Maru' den Persischen Golf mit 
Öl für Japan. Plötzlich bemerkte die Besatzung ein Zittern im Rumpf. Danach fing der 
88 000 Tonner an zu vibrieren. Untersuchungen zeigten, daß 11 000 Tonnen Öl durch 
ein Riesenloch herausfluteten, und zwar in den Centertanks gleich unter der Wasserli- 
nie. (Hier irrt jemand. Die Centertanks befinden sich in der Mitte des Schiffes, in 
Längsrichtung gesehen. Die kann man nur von unten erreichen. Gemeint sind - laut Foto 
- die Seitentanks, Steuerbord, ungefähr mittschiffs; Anmerkung Olaf Braun.) Vier Mona- 
te später gab die japanische Klassifikationsgesellschaft eine sensationelle Aussage ab: 
Ein unidentifizierter Unterwassergegenstand kollidierte mit dem Rumpf des Schiffes. 
Er riß ein Loch auf, das 16 m lang, an der Vorderkante 3 m hoch und an der Achter- 
kante 7 m hoch war. 

In den schwedischen Gewässern löst die eine U-Boot-Jagd die andere ab. Die geogra- 
phische Nähe des Ostblockes und die Tatsache, daß es Spionage-U-Boote in der Ostsee 
gibt, schließt natürlich nicht aus, daß das eine oder andere fremde U-Boot einer frem- 
den Macht gehört. Aber dem 'ungeschriebenen Gesetz' dieser U-Boote zufolge, verlas- 
sen diese immer die schwedischen Gewässer, wenn sie entdeckt worden sind. Die Phan- 
tom-U-Boote dagegen haben bewiesenermaßen nichts zu befürchten, und können die Mari- 
ne zum Narren halten, so lange sie wollen. 

Daß es Phantom-U-Boote gibt, die in schwedischen Gewässern operieren, ist nicht anzu- 
zweifeln. Nur wenige Bewohner der Küste durften sich öffentlich aussprechen, daß sie 
so etwas gesehen haben. Die haben sich mit ihrer Sichtung an die Marine gewandt und 
einen Maulkorb bekommen. Der Zivilingenieur Gunnar Lindberg von Öckerö außerhalb 
Göteborgs ist eine Ausnahme. Es geschah in der Nacht zum 26.5.1976, als Lindberg 
sich mit seiner Yacht 'Cybel 11' zehn Seemeilen östlich vom Skagen-Leuchtfeuer be- 
fand. 'Ein mysteriöses Licht tauchte plötzlich 50-100 m vor meinem Boot auf. Es lag 
zuerst Uber dem Wasser, aber sank unter die Oberfläche als ich mich näherte', erzähl- 
te Lindberg. Das Fahrzeug war groß, aber die leuchtende Oberfläche nicht Uber 2 m 
Durchmesser. Er ist sicher, daß es sich nicht um ein fremdes U-Boot handelte. Die 
große, dunkle Masse, welche sich unter dem mysteriösen Licht verbarg, hatte nämlich 
die Form eines Torpedos mit gewölbtem, geschlossenem Deck, und es war mindestens 
25 m lang. (Anmerkung HUGIN : mit 'fremden U-Booten' sind also noch herkömmliche 
gemeint, wie eventuell Boote der Sowjets; die anderen sind demnach die 'Phantom-U- 
Boote' . ) 


84 



Andere Freizeitsegler im Skagerrak haben ähnliche Fahrzeuge gemeldet. Im Kattegatt 
so wie in der Ostsee haben Trawlerbesatzungen ' selbstleuchtende , U-Booten ähnelnde 
Gegenstände' sich wie Segelflieger vom Wasser erheben und lautlos verschwinden se- 
hen. 

In dem Gewässer bei Gotland fiel Ende der 70er Jahre ein Frachtschiff höchstwahr- 
scheinlich einem schnellen Phantom-U-Boot zum Opfer. Es war am 2.4.1977. Nördlich 
von Gotska Sandön stampfte der 4600 Tonnen Frachter 'Immen' durch Dunkelheit und 
Sturm, als er plötzlich von irgend etwas von unten her getroffen wurde. Das Schiff 
bekam ein Leck und Wassereinbruch. Die 13 Mann Besatzung ging in die Gummiflöße und 
wurde nach dramatischem Einsatz durch die Hubschrauber des Seenotrettungsdienstes 
nach Visby in Sicherheit gebracht. Es gibt geteilte Meinungen darüber, was die 'Im- 
men' versenkt hat. Das Wrack in 140 in Tiefe wurde von einer TV-Kamera von Saab 
Scanias Unterwasserroboter 'Saab Sub' und einer neuartigen Taucherglocke gefilmt und 
wurde auch von einem hinunter geschickten Taucher auf Video aufgenommen. Laut der 
Havarie-Kommission in Göteborg muß 'ein großer und schwerer Gegenstand mit der 
'Immen' von hinten zusammengestoßen sein, wo es im Achterende ein 1 x 0,5 m großes, 
dreieckiges Loch gerissen haben muß'. Aber das ist nicht offiziell. In der Karlstad - 
Reederei Ahlmark, welcher die 'Immen' gehörte, will sich niemand aussprechen. Man 
weist zur Marine. Die Marine? Ja, in der rätselhaftesten Havarie in der Geschichte 
der schwedischen Seefahrt, spielt die Marine eine verwirrende Rolle. 

Drei Tage nach dem Sinken der 'Immen' flog ein Hubschrauber zu der Stelle und senkte 
ein Hydrofon nieder. Es registrierte etwas Sensationelles: 'Regelmäßiges, metallisches 
Knirschen', welches laut Pressemeldung des Marinestabes 'weder von der 'Immen' noch 
von einem fremden U-Boot herstammte'. Die Marine zog die Nachricht von den myste- 
riösen Tönen schnell zurück, aber fügte gleichzeitig hinzu, daß die 'Helikoptersache' 
als geheim gestempelt ist. 

Was weiß die Marine von Phantom-U-Booten? In Bezug auf die Phrase von der 
'Sicherheit des Reiches' kriegen wir vermutlich nie etwas zu wissen. 

1978 weihte die amerikanische Flotte in aller Stille das fortgeschrittene Langdistanz- 
Sonarsystem ASW ein. Es kostete 10 Milliarden Dollar und kann jedes Unter- 
wasserfahrzeug bis 16 km Abstand orten, wo immer es sich in der Welt befindet. Trotz 
Einsatz von ASW, Fahrzeugen, Flugzeugen und Hubschraubern, spezialausgerüsteten Jagd- 
U-Booten und anderer Supertechnik: die Phantom-U-Boote jagen weiter. Wir in Skandina- 
vien werden noch oft Besuch bekommen. Aber man soll das nächste mal nicht 
behaupten, daß die Marine zu schlecht ausgerüstet ist. Denn bisher ist es keinem Land 
gelungen, eines dieser rätselhaften Phantom-U-Boote zu fangen. 

Bild-Texte: 

'So sieht ein Echo eines Unterwasser-Gegenstandes aus (das kleine Ding über der 
Frequenzlinse). Es ist sehr schwierig, genau zu bestimmen, was es ist. (Foto: Schwe- 
dens Marine).' 

'Ein unidentifiziertes Unterwasserobjekt kollidierte mit dem Rumpf des (japanischen) 
Schiffes "Johu Maru" im Persischen Golf und riß ein 16 m langes Loch in die Schiffssei- 
te' 

'In der Nacht zum 26. Mai 1976 tauchte ein Phantom-U-Boot in der Nähe der Segeljacht 
"Cygel II" im Skagerrak.' 


Ende der Übersetzung aus 'Vi Menn' , Nr. 3, 1986. 
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DER KREIS DES TODES 


Deutsche Übersetzung von Olaf Braun, aus der norwegischen Zeitschrift 'Det Ukjente', 
Nr. 4/ 1987. Der fünfseitige Bericht wurde bezüglich der Darstellung Uber die 'Texaco 
Bogota' und 'Immen', die wir aus der vorhergehenden Übersetzung bereits kennen, ge- 
kürzt: 

'Nicht nur im amerikanischen Bermuda-Dreieck geschehen merkwürdige Dinge. Auch in 
den schwedischen Gewässern bei Öland und Gotland geschieht etwas ähnliches. Die 
schwedischen Seeleute nennen dieses Gebiet den 'Kreis des Todes' (Dodens Sirkel: 
Todeszirkel ) . 



Der «Immen» forlisle, spille et hclikop- 
I er fra marinen inn metalliske lyder, 
som aldri har fäll noen forklaring. 


N.bro P 

b^. f 

Boynw 
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Sidcn vdre forfedre sjosattc det forste 
skipet, har utalligc fartoyer forlist her. 
Men ikke for i nycre tid, har man etter- 
hvert fätt mistankc om at det er noe my- 
sti.sk med dtssc forlisene. 

« Dodens sirkel» blc ogsd hjemsokt av 
fremmede undervannsfartoycr lenge 
for de begyme d dukke opp andre steder 
i svenske farvann. Og bare i et fdttall av 
dissc hcndclser. mener marinen det kan 
ha va:rt involvert fremmede makters u- 
bdter. 


Tidlif* om morgenen den 24. juni 1968, hie (ankbdlen «Texaco Bogota», truffet av mys- 
liske gjenstander, som läget cl triangeirormrl hüll pd babord side. Gjenstandene forir- 
saket braun og eksplosjoner, og en av mannskapet dedc. Foto: Pressens Bild. 


I lüften har man dessuten observert 
uidentifiserte flyvcndc gjenstander si- 
den 1 950. Enkelte har lignet de klassiske 
UFO’cnc, andre har halt cn heit ukjent 
form. 

Om morgenen 8. november i 1984, 
var kaptein Björn Soinncll pd vei hjem 
i sin Viggcn til base F-13 i Norrköping. 


Klokkcn var 11.29, pluss 50 sekunder, 
ndr han ga folgende melding til basen pd 
fastlandct: «Jcg stiger fra 300 til 1000 
meter». 

Dcrctter ble radiokontakten plulselig 
brutt, og Viggen-flyct forsvant fra ra- 
darskjermene. 

Mystisk og uforklarlig styrtet det i 


Norwegische Zei tschri f t : 'Det Ukjente', Nr. 4/1987 


Det er ikke bare i det amerikanske Bermudatrianglet det 
skjer merkelige ting. Ogsä i de svenske farvannene rundt 
Öland og Gotland skjer noe tilsvarende. Svenske sjofolk 
kaller disse omnSdene for «Dodens sirkel». 


dypet mellom Oland og Gotland — likc 
i «Dodens sirkel»! 

I hele syv minutter etter krasjet, regt- 
strerte landbasens radar via en radar i 
lav hoyde ved Smdlandskysten — en el- 
Icr annen gjenstand med direkte tilknyl- 
ning til ulykkesstcdct. Men av radarbil- 
dene fremgär det ikke om gjenstanden 
befant seg pd vannovcrflatcn cller i 
lüften. 

— Etter det jeg vet, har vi aldri tidli- 
gere seit noe lignende, sier obcrstloyt- 
nant i luftforsvaret, Gösta Edwards. 

Vrakct ligger pd 80 meters dyp. Sta- 
tens havarikommisjon har klart d berge 
noen vrakdeler, men mystcriet er bare 
blitt mere uforklarlig. 

Da det ikke fins noe som helst tegn pd 
at flyct eksplodcrte i lüften, spor man 
seg f.eks. om hvorfor kaptein Somncll 
ikke hoppet ut fra flyct? Flyhoyden var 
tilstrekkelig, sikten sva:rt god og vjeret 
bra. 

Oberstloytnant Edwards sier at hver- 
ken vrakdeler, brannroyk cller fugler, 
kan ha fordrsaket det mystiske radarek- 
ko, som de mottok fra ncdslagsfeltet. 

Ennd, droye to dr etter kaptein Björn 
Somnells uforklarligc dodsstyrtning i 
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Seitdem unsere Vorväter das erste Schiff vom Stapel ließen, sind hier unzählige Schif- 
fe versunken. Aber erst seit kürzerer Zeit hat man den Verdacht gefaßt, daß diese 
Schiffsunglücke etwas mysteriöses an sich haben. 

Der 'Kreis des Todes 1 wurde schon von fremden Unterwasserfahrzeugen heimgesucht, 
lange bevor sie an anderen Stellen der schwedischen Gewässer auftauchten. Die Marine 
meint, daß die U-Boote fremder Mächte nur an einer geringen Anzahl dieser Geschehnis- 
se beteiligt waren. 

In der Luft dagegen hat man seit 195o unidentifizierte fliegende Gegenstände beobach- 
tet. Einige glichen den klassischen UFOs, während andere völlig unbekannte Formen 
hatten. 

Am Morgen des 8. November 1984 war der Flugkapitän Björn Somnell in seiner Viggen 
(schwed. Jagdflugzeug: O.Br.) auf dem Weg nach Hause zur F-13 Base in Norrköping 
(Südwestlich von Stockholm; O.Br.). Die Uhr zeigte 11 Stunden, 29 Minuten und 5o Se- 
kunden, als er folgende Meldung an die Base auf dem Festland sendete: 'Ich steige 
von 300 auf 1000 Meter'. Darauf brach die Radioverbindung plötzlich ab und das Viggen- 
Flugzeug verschwand von den Radarschirmen. Mysteriös und unerklärlich stürtzte es 
in die Tiefe zwischen Öland und Gotland, in den 'Kreis des Todes'. 

Ganze sieben Minuten lang nach dem Absturz registrierte das Radar auf der Landbase 
F-13 irgend einen Gegenstand auf dem Radar in niedriger Höhe an der Küste von 
Saamland, im direkten Zusammenhang zur Absturzstelle. Aber aus dem Radarbild ging 
nicht hervor, ob dieser Gegenstand sich auf der Wasseroberfläche oder in der Luft 
befand. 'Soweit ich weiß, haben wir bisher noch nie so etwas gesehen', sagt der 
Oberstleutnant in der Luftwaffe, Gösta Edwards. Das Wrack liegt in 80 Meter Tiefe. 
Die staatliche Havariekommission hat ein paar Wrackteile geborgen, aber das Myste- 
rium ist damit nur noch unerklärlicher geworden. 

Da es überhaupt kein Anzeichen dafür gibt, daß das Flugzeug in der Luft explodierte, 
fragt man sich z.B., warum Kapitän Somnell nicht aus dem Flugzeug abgesprungen ist. 
Er hatte genug Flughöhe, die Sicht war sehr gut und das Wetter war auch gut. Oberst- 
leutnant Edwards sagt, daß weder Wrackteile, Rauch vom Brand oder Vögel die myste- 
riösen Radarechos, die man vom Absturzgebiet empfangen hat, verursacht haben kön- 
nen. 

Bis jetzt, gute 3 Jahre nach dem unerklärlichen Absturz im 'Kreis des Todes', hat 
die staatliche Havariekommission das Kätsel noch nicht gelöst. 

Ein Polizist wird immer als ein 'geschulter Beobachter' oder 'vertrauenswürdiger Zeu- 
ge' angesehen und niemand hat bezweifelt, was der Kriminalassistent Ernst Aakerberg 
eines Abends im Jahre 1957 auf Gotland sah. 

Am 5. August dieses Jahres fuhren Aakerberg und seine Frau Karin ungefähr um 22 Uhr 
ein paar bekannte zu einer Fischerhütte am Lergravsvik auf dem nordöstlichen Gotland. 
Plötzlich sah die Gruppe, wie zwei komische fliegende Fahrzeuge Uber die Bucht vom 
Meer herangeglitten kamen. Die diskusförmigen Fahrzeuge passierten in gefährlicher Nä- 
he einige hohe Klippen und der einzigste Laut, den man von ihnen hören konnte, war 
ein kräftiger Luftzug, der die Wasseroberfläche zum kräuseln brachte und die Bäume 
bewegte. 

Die Fahrzeuge waren ungefähr 25 Meter im Durchmesser und stromlinienförmig. Die Far- 
be an der unteren Hälfte war silbergrau und glänzte wie rostfreier Stahl. In einer sich 
drehenden Kapsel auf der oberen Hälfte waren zwei 'herausstehende Teile', mit nach 
oben gebogenen Kanten zu sehen. Sie sahen keine Abzeichen, Fenster oder Bullaugen 
- nur die Umrisse eines langgezogenen Stiches. 'Als ich mich später bei den Militärbe- 
hörden erkundigte, sagte man mir, daß die Luftwaffe zu dem aktuellen Zeitpunkt kein 
Flugzeug in dieser Gegend hatte', sagte Ernst Aakerberg. 

Während einer Übung am Morgen des 27. Januar 1965 kollidierte plötzlich das U-Boot 
'Springaren' mit einem unbekannten Unterwassergegenstand! Die Kollision war nicht 
stark, und der Marine zufolge bekam die 'Springaren' nur leichte Schäden. Aber das 
U-Boot mußte die Übung abbrechen und zur Reparatur einen Hafen anlaufen. Die Sache 
darüber, wer mit dem 800 Tonnen großen schwedischen U-Boot kollidierte, ist geheim- 
gestempelt worden. Laut damaliger Zeitungsmeldungen äußerte eine Quelle innerhalb der 
Streitkräfte, daß es sich um 'ein für uns vollkommen unbekannter Typ eines Unterwas- 
serfahrzeuges' handelte. 
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Dieses mysteriöse Fahrzeug hat sein Wirkungsfeld in der ganzen Welt und wird USO, 
Unidentified Submarine Object, genannt. 

'DURCH DAS FERNGLAS BEOBACHTET. Während einer Schießübung der LV 2 auf dem 
Tofta Schießgelände sahen die Militärs 'einen enormen unidentifizierten fliegenden 
Gegenstand' über dem Meer, etwas nördlich von Öland. 

Es war am Mittwoch, dem 23. August 1978. Es war 20.10 Uhr. Die beiden wehrpflichti- 
gen Radarbeobachter Kenneth Kurkiaho und Kenneth Berg standen im Radarturm auf dem 
Tofta Schießgelände, ungefähr 2o km südlich von Visby auf Gotland. 

Ihre Aufgabe war es, während der Übung mit Hilfe von Batterieferngläsern und Radar 
Uber die See zu spähen und eventuell erscheinende Schiffe Uber die Beschußzone zu 
unterrichten. 

Die Sonne war schon untergegangen. Das Wetter war klar und die Sicht gut. Beide Ra- 
darbeobachter entdeckten den Gegenstand gleichzeitig und Kenneth Kurkiaho erzähl- 
te : 

'Zuerst sahen wir ihn mit dem bloßen Auge, dann durch das Fernglas. Er war enorm 
groß und befand sich verhältnismäßig weit entfernt, in einer Höhe von 1500 Metern. 
Er lag still in der Luft und gab weißes Licht von sich'. Der unglaubliche Gegenstand 
senkte sich langsam zum Wasser nieder, zum 'Kreis des Todes'. 'Der Gegenstand be- 
fand sich gute 6o km von uns entfernt, also etwas nördlich der nördlichen Spitze von 
Öland, aber das Radarecho war so groß, wie das eines Handesschiffes in ungefähr zwei 
Meilen Entfernung', fährt Kenneth Kurkiaho fort. (Anmerkung HUGIN: Der Beschreibung 
nach muß es ein riesengroßes Objekt gewesen sein.) 

Ihr Chef, Fähnrich Lars Olowsson, benachrichtigte sofort die Küstenüberwachung. Aber 
bevor Fahrzeuge und Flugzeuge es schafften, die Sache näher zu untersuchen, ver- 
schwand der Gegenstand in der Tiefe! 

Danach versuchte der Oberkommandant des östlichen Militärgebietes, den Gegenstand 
als 'Teil eines explodierten Satelliten' zu erklären. Aber die führenden Experten der 
Luftwaffe hatten dagegen noch eine andere Erklärung: 'Es war die Nordspitze von 
Öland, die man gesehen hatte!' Die vielen Zeugen nennen dieses einen Verschleierungs- 
versuch . - 

Das letzte Mysterium im 'Kreis des Todes' fand am 22. Juli 1986 statt, als der 
Minenräumer 'Skaftö' fast von einem USO im Kalmarsund getroffen wurde. Das fremde 
Unterwasserfahrzeug wurde auf einem sogenannten 'Familientag' entdeckt, was bedeu- 
tet, daß nahe Verwandte mit an Bord des Fahrzeuges sein dürfen. Aus diesem Grunde 
wagte der Kommandant nicht, das Feuer auf das Fahrzeug zu eröffnen. (Die schwedische 
Presse berichtete Uber diesen Vorfall; die ’VG' am 6.10.86 und die 'Dagbladet' am 
7.10.86; die Männer der schwed. Marine hatten Frauen und Kinder mit an Bord. Offen- 
bar in voller Kenntnis dieser Situation, hat sich das 'USO' mal aus der Nähe betrach- 
ten lassen; Anmerkung HUGIN.) Aber aus dem Wasser herausragende Teile konnten foto- 
grafiert und auf Video aufgenommen werden. Alle Bilder des USOs wurden vom Verteidi- 
gungsstab geheimgestempelt. 

Es ist bisher so viel Mysteriöses zwischen Öland und Gotland geschehen, daß die Be- 
rufsfischer, die Freizeitseeleute und andere, die Behörden mit Fragen konfrontie- 
ren: 

Was gibt es eigentlich in der Tiefe, was unser Leben bedroht? Was verursachte die 
Löcher in dem norwegischen Tanker (Texaco Bogota)? Was versenkte die 'Immen' und 
warum wurden die Nachforschungen als geheim erklärt? Was hat die Marine eigentlich 
auf dem Meeresgrund festgestellt und jetzt später auch an der Oberfläche? Was weiß 
man von dem tragischen Todesabsturz des Viggenflugzeuges? 

Während die Behörden schweigen, flackern mysteriöse Lichter am Himmel über Öland 
und Gotland und unbekannte Fahrzeuge jagen über den Himmel und in der Tiefe des 
'Kreises des Todes'.' 

Ende der Übersetzung aus ' Det Ukjente', Nr. 4, 1987. 
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Der Skjervoy-Fall 


Der nachfolgende Bericht aus den UFO-INFORMATIONEN, Oslo, behandelt eine sehr 
interessante norwegische Sichtung aus dem Jahre 1963. 

Die Beobachtung wurde auf der kleinen Insel Skjervoy im nördlichsten Teil Norwegens 
gemacht. Nachfolgend eine Zusammenfassung des Geschehens, wie es von dem Beob- 
achter, Helge Mikalsen, Skjervoy, beschrieben wurde: 


Am 21. oder 22. August 1963, nachmittags 5 Uhr, 
machte Ich mich mit meinem Boot zu einem 
Fischfang im Kagsund, in der Nähe von Skjer- 
voy auf. Das Wetter war klar, kein Wind. Gegen 
6.30 Uhr änderte ich meine Position, mehr zu 
dem versunkenen Felsen „Skjervoyskjeret“; 
westwärts sah ich zur Insel Arnoy. Plötzlich sah 
ich eine Flamme, wie aus einer Rakete, dem Ab- 
schuß nach kam sie aus den Bergen. Erst dach- 
te Ich, die Marine hätte einen Ubungsauftrag. 
Wenn dem so war, mußte es sich um etwas 
Neues handeln, denn ich sah eine etwa 2 m 
hohe orangefarbene Flamme. Dann sah ich ein 
Objekt, das kerzengerade hochstieg, jedoch war 
die Geschwindigkeit nicht so groß wie die einer 
abgeschossenen Rakete! In einer Höhe von et- 
wa 1830 m verlosch die Flamme und ich er- 
kannte die scharfen Umrisse eines grauen Ob- 
jektes. Ich hielt es für eine Art Ballon oder 
Fallschirm. Dann bewegte sich das Objekt ost- 
wärts gegen den Wind, behielt die gleiche Höhe 
und überflog eine Bergspitze (ca. 720 m) sowie 
ein kleines Dorf. Als es aus dem Sund sich 
mehr mir zuwandte, kam es tiefer und ich stellte 
fest, daß es weder Ballon noch Fallschirm war. 
Dann kam mir plötzlich der Gedanke, es könn- 
te ein UFO sein. Nun konnte ich zwei Objekte 
ausmachen, ein größeres und ein kleineres. 
Das Größere hatte 5 große Fenster in der mir 
zugekehrten Seite, die etwa 1,85 m hoch und 
an der Spitze oval waren. Die Entfernung zu dem 
Objekt betrug ca. 150 m. Es schwebte etwa 15 
Meter über dem Wasser. Auf einmal gingen 
zwei Schienen aus dem größeren Objekt run- 
ter und das schmalere hängte sich hieran und 
wurde In das große hineingezogen. Das schma- 
lere war oval und etwa 3 m groß. Weder Flam- 
me noch Rauch konnten beobachtet, auch 
kein Laut gehört werden. 

Es war jetzt etwa 6.40 Uhr nachmittags. Ich 
muß gestehen, ich war nervös und hatte Angst. 
Ich sah mich wegen anderer Zeugen um, konnte 
aber kein anderes Boot sehen. Der Wind ver- 
stärkte sich, die See war dunkel, jedoch blieb 
unterhalb des Objektes alles ruhig und blank. 
In einem der Fenster des Objektes sah ich ein 
grünes Licht (etwa 30 cm 0), dessen Strahl auf 
mich gerichtet war. Dieses runde Licht änderte 
die Farbe von hell zu dunkelgrün. Irgendetwas 
schien sich hinter dem Licht zu bewegen. Ich 
versuchte, einen Fisch ins Boot zu heben, aber 
es gelang mir nicht. Ich war wie gelähmt. Ob 
dies auf der Erregung oder auf anderer Ursache 
beruhte, kann ich nicht sagen. 

Ich schätzte die Größe des UFOs etwa 9 m 
hoch und etwa 36 m lang (resp. Durchmesser?). 
Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, ob das 
Objekt rund oder oval war, als es sich während 
der Beobachtungsdauer mir näherte. Die Unter- 
seite war flach, oben hatte das Objekt eine Kup- 
pel. Das Objekt stand genau über einem gro- 
ßen, lm~Jähre 1944 hier versunk enen deutschen 
Frachter, der eine Metall- und ~Giiecksllber-Lä- 


dung hatte. Ich konnte etwas beobachten, weiß 
aber nicht, ob es aus dem Wasser gezogen öder 
in das Wasser hinabgeworfen wurde.' Man 
konnte zwischen dem Objekt und der See nur 
ein paar kleine dunkle Dinge sehen. Mir schien 
mehr, daß_etwas aus dem Wasser k am , und 
durch die Uniers eltedes Objektes Jieraufgeholt 
wurde. Wahrend d ies er Z e it von e twa 10 Minu- 
ten stand das Obje kt bewe gungslos. Dann 
schwenkte das UFO ein wenig nach der einen 
Seite und begann zu beschleunigen. Plötzlich 
war die Geschwindigkeit stark erhöht und in- 
nerhalb einer Minute war es in nördlicher Rich- 
tung aus dem Sund von Kvenangen ent- 
schwunden. 


Die Farbe des Objektes war metallisch oder sil- 
bergrau. 

Die erste Skizze (Figur 1) zeigt das Objekt, wie 
ich es vor mir stehen sah. Durch das mit XX be- 
zeichnete Fenster auf der linken Seite war der 
kleine Gegenstand in das Innere gezogen wor- 
den. Aus dem auf der rechten Seite befindli- 
chen, mit X bezeichnten Fenster kam das 
grüne Licht. 

Die zweite Skizze stellt das Objekt von unten 
in einem Winkel gesehen dar. Hier ist ein De- 
tail zu sehen, das ich im Bericht nicht erwähn* 



habe: eine Reihe runder röhrenförmiger Öff- 
nungen, die meiner Ansicht nach flexibel waren, 
denn ein Teil zeigte nach unten, andere in an- 
dere Richtungen. Ich kann diese nicht besser 
beschreiben, da ich sie nur wenige Sekunden 
erblickte. 

Ich gebe mein Ehrenwort, daß dies ein wahres, 
persönliches Erlebnis ist. 

Skjervoy, 22. März 1968 
gez. Helge Mikalsen 

Nach den von uns eingeholten Erkundigun- 
gen wird die Person als durchaus zuverlässig 
und die Begebenheit als wahr angesehen. 

Übersetzung: K. Aasheim 
übermittelt durch: Nils Jacob Jacobsen 
Cos-Mos/London; übersetzt: E. M. Ciossek 

UN Nr. 186, Febr. 1972 
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Der Siegeszug der Wahrheit 
ist nicht mehr aufzuhalten ! 


SV NATIONAL M 69c 

Exammer 


JANUARY 26, 1988 


AMERICA S FASTEST GROWING WEEKLY 


UFO mystery solved! 




... 

They're leftover Hans teilt on 
estattisting a bloody Fourth Reich 




T HE SOLUTION tothe 
UFO mystery has 
been found at long last 
— the aliens are actual- 
ly Nazis bent on es- 
tablishing a bloody 
Fourth Reich! 

And world govemments 
have known about it all 
along, but they're scared to 
death, says a leading re- 
searcher. 

Nazi Germany had built 
a small fleet of UFOs as 
early as 1940, according to 


Christof Friedrich, author 
of UFOs: Nazi Secret 
Weapon? (Samisdat, Tor- 
onto, Canada). 

Friedrich Claims that 
German UFO scientists cs- 
caped from their war-torn 


homeland as the Allied 
armies were closing in. 

Writes Friedrich: “That 
some key scientists were 
obviously missing became 
clear, and though some 
plants and their in- 
stallations were located, 
the staff with their 
machinery and prototypes 
had disappeared. Even the 
test pilots had vanished.” 

And Friedrich contends 
Hitler and his wife, Eva 
Braun, tricked the world 
into believing they com- 
mitted suicide in a Berlin 
bunker during the last 
days of World War II. 

Among the evidence 
Friedrich presents that 
Hitler is alive: 

• The bodies of Hitler and 
Braun were never pro- 
duced. 

• The items introduced as 
evidence are only circum- 
stantial — two of Hitler’s 
hats, one pair of panties 
with the initials EB, and a 
few bones. 

• The bloodstains found on 
the furniture in Hitler’s 
quarters in the bunker 
were not of his blood type. 

• The most important wit- 
nesses and the men closest 
to Hitler have never been 
found. 

• There are too many re- 
ports and sightings, eye- 
witness rcports, and even 
evidence that the suicide 
attempt was a brilliantly 
successful, carefully 
staged scenario. 

The researcher says Hit- 
ler and Braun were flown 
to Norway in one of the 


world's first jets. The pair 
then boarded a submarine 
and were delivered to a 
secret base in South 
America. 

Friedrich Claims Hitler’s 
U-boat convoy engaged in 
a fierce battle with the 
British Navy and the Ger- 
mans destroyed a British 
blockade with secret high- 
tech weaponry. 

Wrote Friedrich: "It 
would seem that the secret 
weapons, which Goebbels 
had spokcn of in such glow- 
ing terms only a few days 
previous, were now put to 
use for the first time in an 
actual battle Situation. 

"The result was one sole 
survivor from a British do- 
stroyor and it was from 
this, the captain, that the 
words were uttered, 'May 
God help me, may I never 
again encounter such a 
force.’ The report of the 
captain was carried in El 
Mercurio, a Santiago, 



r 1 T’jBkfi. 


HITLER TRICKED the 
world into believing he 
committed suicide. 

Chile, newspaper.” 

Friedrich contends that 
Hitler’s secret agents used 
counterfeit US dollars and 


British pounds to finance 
the construction of secret 
military bases in South 
America and UFO bases in 
Antarctica. 

“Hitler had planned far 
ahead and at long ränge,” 
according to Friedrich. 
“Obviously guided by the 
possible occupation and 
subsequcnt loss of Ger- 
many itself, he had cast 
around for land still avail- 
able for colonization and 
found that Antarctica was, 
ot that time, the only con- 
tinent still unclaimed.” 

Added Friedrich: “The 
secret Nazi expeditionary 
force was headed by Kapi- 
tän Ritscher and took place 
in 1937-38. The force land- 
ed in the area of Queen 
Maud Land and es- 
tablished bases there. 
Over 11,000 photographs 
were taken for mapping 
purposes.” 

Incredibly, the re- 
searcher says the US and 
Soviet govemments have 
known about the secret 
Nazi UFO bases for more 
than 40 years, but have 
covered up the truth be- 
cause they do not know 
how to deal with it. 

Friedrich Claims Nazi 
spacecraft could have be- 
come sophisticated thanks 
to extraterrestrials who 
befriended the Nazis while 
they were hiding in Ant- 
arctica. 

Writes the researcher: 
“Did Hitler's scientists 
perform their miracle 
alone, unaided, or did fly- 
ing saucer people, perhaps 
visitors from other galax- 
ies give them a helping 
hand because they had 
mastered the new technol- 
ogy and consequently 
spoke the same or at least 
similar technological lan- 
guage?” 

Friedrich bclicvcs Hit- 
ler’s Ho-callod “Last Rattal- 
ion” will spring into action 
with a worldwide economic 
collapse. Then the saucer 
Nazis will invade Strategie 
military areas and rule the 
world. 

— GEORGE GUDDEN 



ANTARCTICA was the site of secret UFO bases c on- 
structed by Hitler’s agents. 
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US-AMERIKANISCHES 


MILLIONEN 


BLATT 


BRICHT DAS SCHWEIGEN! 


Sinngemäße Wiedergabe: 


o 

o 

o 

o 

o 

o 

o 


o 

o 

o 

o 

o 


Das UFO Geheimnis ist gelöst ! 

Schon vor langer Zeit wurde des Rätsels Lösung gefunden: Die 'Außerirdischen' 
sind in Wirklichkeit Nationalsozialisten die ein neues, 4. Reich gründen wollen. 

Die Regierungen dieser Welt sind darüber bestens informiert, aber auch total ver- 
ängstigt, sagt ein führender Forscher. 

Gemäß Christoph Friedrich, Autor von ’UFOs; Nazi Geheimwaffen? ' , Samisdat-Ver- 
lag, Toronto, Kanada, hat Reichs-Deutschland schon 1940 eine kleine UFO-Flotte 
gebaut . 

Friedrich behauptet ferner, daß deutsche UFO-Wissenschaftler mit ihren Maschi- 
nen, Prototypen, samt Testpiloten aus Deutschland verschwanden, als die alliier- 
ten Armeen näher rückten. 

Er behauptet und belegt, daß der 'Selbstmord' von Adolf Hitler und Eva Braun 
nur erfunden und zur Gegner-Täuschung gedacht war. Daher konnten Leichen nicht 
gefunden werden und die alliierten 'Beweise' waren lediglich Indizien ohne jeden 
Wert. 

Statt dessen ist Adolf Hitler mit einem der ersten Düsenflugzeuge der Welt nach 
Norwegen und von dort in einem U-Boot nach Süd-Amerika, in einen dort befindli- 
chen geheimen Stützpunkt entschwunden. 

Auf der Fahrt dorthin, aber noch im Nordatlantik, wurde Hitlers U-Boot-Flotte 
(etwa 120 Boote; Anfang Mai 1945) von einem britischen Flottenverband aufge- 
spürt, jedoch die Briten mit neuen, geheimen hoch technologischen Waffen restlos 
vernichtet. Der einzige Überlebende, Kapitän eines britischen Zerstörers, erklär- 
te danach: 'Gott behüte mich, noch einmal mit dieser Macht in Konflikt zu kom- 
men' . 

Es scheint, daß die Geheim waffen , die Goebbels noch wenige Tage zuvor in seinen 
Propaganda-Reden erwähnte, hier erstmals im Kampf angewandt wurden. 

Friedrich behauptet, daß Hitlers Agenten für die Errichtung der geheimen Militär- 
basen in Südamerika und UFO-Basen in der Antarktis, gefälschte US-Dollar und eng- 
lische Pfund-Noten benutzt haben. 

Mit großem Weitblick hat Hitler vorausgeplant und unter anderem herrenloses Land 
in der Antarktis in Besitz genommen. Die deutsche Expedition fand 1938/39 unter 
Kapitän Ritscher statt. Sie landete in der Gegend von Königin Maud Land, wo sie 
Stützpunkte errichtete. 

Die amerikanischen und sowjetischen Regierungen wissen seit 40 Jahren von den 
geheimen deutschen UFO-Basen, haben aber die Tatsachen verschwiegen . 

Friedrich glaubt, Hitlers sogenanntes 'Letztes Bataillon' wird bei einem kommen- 
den weltweiten wirtschaftlichen Zusammenbruch in Aktion treten. Dann werden die 
fliegenden Untertassen der Nationalsozialisten strategisch wichtige Gebiete über- 
nehmen und die Welt regieren. 
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ITALY Oe». 19. 1986 


RAZIL Oct. 6. 1986 



CHILE No’ 



NORWAY Nor. 27. 1986 MAU Doe. 19. 1986 



/ By MICKEY McGUIRE and VLADIMIR CHIENKO 

^ In a superpower paet more secret than 
the A-bomb or the Normandy invasion, 
President Reagan and Soviet Premier 
Gorbachev have agreed to combine their 
military might — to defend planet Eartli 
if it’s attacked by space aliens! 

The authenticity of the mutual defense al- 
liance was confirmed in a highly classified 
Soviet military briefing paper leaked to a West- 
ern Journalist by a 
top echelon official 
in the Kremlin. 

The mutual defense 
agreement calls for 
both the U.S. and Rus- 
sia to muster all of 
their nuclear missiles, 
supersonic jet aircraft, 
manned and unmanned 
spacecraft — including 
the Shuttle — in an all- 
out Operation to repel 
alien invaders from our 
skies. 

The astonishing pacl was 


RECENT fighting 
of o gigontic tforthip 
prompted Ronald Rio- ’ 
gan to «ign an ogro«m«nt 
with Kremlin kingpin«. 


Reagan sieht 


ben gekommenen US-Marinein- 


fanteristen gesprochen hat. Der 
Präsident habe das Gespräch mit 
den Worten fortgesetzt: „Wie Sie 
wissen, gehe ich immer wieder auf 
Euere alten Propheten im Alten Te- 
stament und auf die Anzeichen zu- 
rück, die Armaggedon ankündigen. 
Ich ertappe mich dabei, daß ich 
mich frage, ob wir die Generation 
sind, die erlebt, wie das auf uns 
zukommt. Ich weiß nicht, ob Sie in 
letzter Zeit eine dieser Prophezei- 
ungen wahrgenommen haben. Aber 
glauben Sie mir. sie beschreiben 
ganz gewiß die Zeit, die wir jetzt 
erleben. “ 

Münchener Merkur, 31.10.1983 


„Jüngstes Gericht“ 

Washington (ap) - Der amerika- 
nische Präsident Ronald Reagan 
hält es für durchaus möglich, daß 
sich die Welt gemäß der Offenba- 
rung Johannis dem Jüngsten Ge- 
richt und der Entscheidungs- 
schlacht von Armaggedon zwi- 
schen Gut und Böse nähert. Tho- 
mas Dine, Geschäftsführer eines 
für gute Beziehungen zwischen den 
USA und Israel werbenden Komi- 
tees, sagte, Reagan habe ihn am 
18 Oktober empfangen und ihm 
erzählt, daß er am Abend zuvor mit 
den Eltern eines in Beirut ums Le- 


Aus aller Welt Nummer 1 Freitag, 2. Januar 1 987 Hlf AX 


Fluakanitän: UFO verfolgte uns über Alaska 

ANCHORAGE (dpa) 

Ein riesiges unbekanntes Flugobjekt (UFO), das angeblich eine japanische Frachtmaschine über Alaska verfolgte, gibt zur Zeit in 
den USA Rätsel auf. Der Zwischenfall ist von der US-Luftfahrtbehörde FAA und der Luftwaffe teilweise bestätigt worden. Das unbe- 
kannte Objekt war auf den Radarschirmen der FAA und der Air Force gesichtet worden. 

Der in Anchorage (Alaska) Das beleuchtete fliegende Ob- hin ummehralstausend Meter begleitet und sich dem Jumbo 
stationierte Flugkapitän Kenj u jekt sei parallel zu dem Jumbo- verringert und sei Kurven ge- dabei bis auf fünf Meilen genä- 
Terauchi (4 7), der seit 29 Jahren Jet der Japan Airlines geflogen flogen, berichtete Terauchi, hert. 

als Pilot tätig ist, schilderte das und habe sich ihm so weit aber „sie folgten uns immer Auf die Frage, warum das 
UFO als riesiges walnußförmi- genähert, daß er die FAA über noch". Die Flugkontrolle der UFO wohl ausgerechnet seine 
ges Gebilde, das „zweimal gro- Funk um Erlaubnis gebeten FAA berichtete, das auf dem Frachtmaschine verfolgt habe, 
ßer als ein Flugzeugträger “ ge- haben, ein Ausweichmanöver Radarschirm beobachtete Ob- hatte Terauchi eine einleuch- 
wesen und von zwei kleineren zu fliegen. jekt habe den JAL-Flug 1628 tende Erklärung parat: „Wir 

Objekten begleitet worden sei. ErhabedieFlughöhedarauf- mindestens 32 Minuten lang hatten Beaujolais an Bord. 
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Russia vow 




forces 


SOVIIT 
Icadcr Mik- 
hoil Gorbachcv 
fo join force» 

rho U S A. 


against UFO 


signed, sealed and deliv- 
ered to Reagan and Gorba- 
chev only three days after 
Alaskan radar trackers 
confirmed that an immense 
UFO was plotted as it 
hovered near a Japan Air 
Lines 747 jetliner last No- 
vember. That UFO — de- 


scribed as "bigger than two 
aircraft carriers” — was 
just one of literally hun- 
dreds of UFO sightings 
that have been reported 
from every country since 
October 1986. 

"We have strong reason to 


believe that there is a definite 
routine being carried out by 
what can only be spaeeships 
from outer space." the briefing 
paper stated. 

“There are also Intelligence 
data from our field agents that 
indicate some of the alien craft 
have landed on Soviet territo- 
ry 

In light of these confirmed 
reports, the Soviet Union and 
the United States of America 
agreed to take prudent Steps to 
insure a united capability to 
defend Earth in the event of an 
Invasion by alien forces from 
other worlds " 

The paper outlines the 


onslaught 


"mobilization“ of conventional 
air, sea and ground forces and 
the immediate dispersal of 
Soviet and U.S. nuclear-armed 
submarines 

Of greater importance. how- 
ever, will be the activation of 
Strategie satellites already in 
Earth orbit which will fire 
their laser rays at attacking 


jalien starships while they are 
'still in deep space. 

"Everyone has been terri- 
jfied that President Reagan s 
so-called Star Wars Initiative 
posed a threat of world annihi- 
lation. Bul an mvasion of 
Earth by space aliens would 
bring a global holocaust no one 
can even begin to imagine.“ a 


Pentagon official said. "I 
cannot help remembering 
something President Rea 
gan said in 1980.“ the offi- 
cial continued. “He told the 
audience, We may be the 
generation that sees Arma- 
geddon.’ Rut this pavt with 
the Soviets could be the 
Valvation of Earth.“ 


weekly wohld news USA-Bericht, 

April 14 1987 


verkleinert 


Letzter Versuch unserer Besatzer ? 

Wurde das seit Jahrzehnten bestehende alliierte Bündnis gegen Deutschland jetzt in 
einem Geheimpakt zu einem noch engeren militärischen Bündnis erweitert? Werden die 
USA und die UdSSR jetzt auch zu Lande, zu Wasser und in der Luft, engstens gegen 
die reichsdeutsche Flugscheibenmacht Zusammenwirken? Deutsche Übersetzung nächste 
Seite: 
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USA und Rußland beschwören die Vereinigung ihrer Kräfte 

gegen UFO - Oberfall 


Letzte Sichtung eines gigantischen Raumschiffes veranlaßte Ronald Reagan ein Abkommen 
mit den Kremlmachthabern zu unterzeichnen. 

In einem Supergeheimpakt, geheimer als die A-Bombe oder die Invasion in der Norman- 
die, haben Präsident Ronald Reagan und Sowjet-Parteichef Gorbatschow beschlossen, 
ihre militärischen Kräfte zu vereinen, um den Planet Erde gegen den Angriff feindli- 
cher Raumschiffe zu verteidigen. 

Die Glaubwürdigkeit der gegenseitigen Verteidigungsallianz wurde bestätigt durch ein 
hochklassiges kurzes Militärpapier, das einen westlichen Journalisten über eine durch- 
lässige Stelle im Kreml erreichte. 

Das gegenseitige Verteidigungsbündnis verpflichtet sowohl die USA, als auch Sowjet- 
russland, all ihre Atomraketen, Spionage-Flugzeuge, bemannte und unbemannte Raum- 
schiffe - einschließlich der Shuttle - zu vereinen in einer universellen Operation, um 
feindliche Angreifer aus dem Weltraum zurückzuschlagen . 

Der erstaunliche Pakt wurde nur drei Tage, nachdem Radar-Leitstellen in Alaska bestä- 
tigten, daß ein ungeheures UFO sich einem japanischen Linienflugzeug der Japan Air- 
lines, Nr. 747, im letzten November näherte, unterzeichnet, besiegelt und an Reagan 
und Gorbatschow ausgehändigt. Dieses UFO, größer als zwei Flugzeugträger - war nur 
eine von hunderten UFO-Sichtungen, die seit Oktober 1986 aus jenem Land gemeldet wur- 
den . 

Wir sind der festen Meinung, daß hier eine bestimmte Übung stattfindet, die uns vor- 
führt, zu was Raumschiffe aus dem Weltraum in der Lage sind, stellt die kurze schrift- 
liche Mitteilung fest. 

Es gibt auch bestimmte Angaben unserer Geheimagenten darüber, daß einige der feind- 
lichen Raumschiffe auf sowjetischem Gebiet gelandet sind. 

Angesichts dieser bestätigten Berichte sehen sich die Sowjet-Union und die Vereinigten - 
Staaten von Amerika veranlaßt, umgehend Schritte zu unternehmen, um ihre militäri- 
sche Kraft zu vereinigen, damit sie, im Falle eines Angriffs von feindlichen Kräften 
aus dem Weltraum, die Erde verteidigen können. 

Das Papier umfaßt die Mobilmachung der konventionellen Luft-, See- und Landstreitkräf- 
te und den sofortigen Einsatz von russischen und amerikanischen Atom-U-Booten. 

Von größerer Bedeutung ist jedoch die Bereithaltung der Militär-Satelliten, die sich 
schon in der Erdumlaufbahn befinden, welche ihre Laser-Kampfstrahlen auf angreifende 
Weltraumschiffe richten können, wenn sie sich noch im entfernten Weltraumgebiet be- 
finden . 

Jedermann war erschreckt, die Initiative zum Sternenkrieg von Präsident Reagan sei 
eine Bedrohung des Weltfriedens. 

Aber ein Angriff durch feindliche Raumschiffe auf die Erde würde einen globalen Holo- 
caust auslösen, den sich niemand vorstellen kann, sagte ein Pentagon-Mitglied. 

'Ich kann mich erinnern, daß Präsident Reagan im Jahre 1980 sagte', erwähnt der Pen- 
tagon-Sprecher, 'daß wir die Generation seien, die Harmagedon sehen würden.' 

Aber dieser Pakt mit den Sowjets könnte die Rettung der Erde bedeuten. 

(Anmerkung HUGIN : Ein großer Irrtum dieser 'Herren', denn das bevorstehende 'end- 
zeitliche Weltgericht' ist ja - mit Worten der Bibel gesprochen - gegen diese heute 
die Welt beherrschenden 'Satansmächte' gerichtet). 

Deutsche Übersetzung aus: 

’Weekly World News', USA - 14. April 1987 - Mickey McGuire und Vladimir Chienko. 
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Diesem 'Supergeheimpakt' der beiden Großmächte, ist ja die Meldung in der amerikani- 
schen Presse vorausgegangen, die wir hier nochmals aus der Berliner 'taz' vom 17.2. 
1987 zitieren: 

'Auf dem Treffen in Genf äußerte der Präsident der USA den Gedanken darüber, 
daß sich die Vereinigten Staaten und die Sowjetunion - falls der Erde eine Invasion 
von Außerirdischen drohen würde - vereinigen werden, um diesen Überfall zurückzu- 
schlagen. ' (Siehe hierzu auch den Bericht der 'New York Post', vom 4.12.1985, 
wiedergegeben in der HUGIN-Schrift : 'Deutschland; Besetzt wieso; Befreit wo- 
durch ' , S. 70 ) 

Gemäß der 'Weekly World News' wurde dieser Geheimpakt schon kurz nach dem ’UFO'- 
Ereignis vom 17.11.1986 Uber Alaska geschlossen. Die hiesige Presse hat dieses beach- 
tenswerte Ereignis - ein Flugobjekt immerhin zweimal größer als ein Flugzeugträger 
- nur sehr kläglich abgehandelt (siehe Bericht der 'Westdeutschen Allgemeinen Ztg . ' , 
Essen, vom 2.1.1987 auf Seite 92). Mit dem Hinweis 'Beaujolais an Bord' wird die zu- 
vor geschilderte Begebenheit aber sofort wieder lächerlich gemacht! 

Über dieses Alaska-Ereignis besitzen wir inzwischen 76 Seiten fotokopiertes Material 
vom amerikanischen Bundesluftfahrt-Ministerium (FAA), das in den USA auf einem dies- 
bezüglichen grauen Markt in Umlauf ist und uns dankenswerter Weise von einem unserer 
Leser - ein in USA lebender Deutscher - freundlicherweise zugesandt wurde. 

Während die Beamten der FAA schon allein Uber diesen einen Vorgang vom 17.11.1986 
seitenlange Verhörprotokolle anlegten, wird die Weltöffentlichkeit Uber diese sensatio- 
nellen Riesen-Raumschiffe immer noch im Unklaren gelassen. 

Im Beisein von zwei weiteren Beamten und einem japanischen Dolmetscher, verhörte am 
2.1.1987 der FAA-Inspektor Richard O.Gordon, den jap. Flugkapitän Kenju Terauchi 
von der 'Japan Air Line'.(JAL). Das Verhörprotokoll umfaßt 19 Seiten. Flugoffizier 
Takanori Tamefuji wurde am 5.1.87 vom FAA-Inspektor Peter E.Beckner verhört; Proto- 
koll: 23 Seiten. Am 15.1.87 verhört Beckner auch noch den Flugingenieur Yoshio 
Tsukuba zu dem Ereignis, das auch von den amerik. Radarstationen in Alaska beobach- 
tet wurde. Das Protokoll umfaßt 5 Seiten. Die angefertigten Protokolle sind jeweils mit 
den entsprechenden Unterschriften versehen wie ' Gordon ',' Beckner ' , selbst Dolmet- 
scher Sayoko Mimoto hat mit unterzeichnet. 

Von einigem Interesse wäre noch kurz folgendes: 

Die Japaner hatten während der zweiunddreißig minütigen Begleitung durch das riesige 
Flugobjekt teils Funkstörungen, teils über Funk auch seltsame Geräusche vernommen. 
FAA-Inspektor Gordon stellt nun an Terauchi die Frage: 'Sagten Sie, diese seien ähn- 
lich der deutschen Sprache gewesen?' Welch eine Frage, wo doch die 'UFOs' wenn 
schon, so doch nur aus dem Weltraum zu kommen haben und mit 'Außerirdischen' be- 
mannt sein sollten. Hier wird von Gordon nun nach deutsch klingenden Geräuschen ge- 
fragt; nanu?! 

Kommen wir nochmal zurück zum obigen Supergeheimpakt. Wenn dieser kurz nach dem 
Alaska-Vorfall, also noch im November 1986 geschlossen sein dürfte, dann hat Reagan 
mit seiner Äußerung von Anfang Dez. 1985 genau gewußt, wovon er sprach, nämlich von 
diesem sicherlich schon in Vorbereitung befindlichen Pakt. 

Wir sehen also, die eine wie die andere Meldung ergänzen sich vortrefflich. Berück- 
sichtigen wir noch das jüngste Treffen zwischen Reagan und Gorbatschow im Weißen 
Haus in Washington, Anfang Dezember 1987, als der erstere dem zweiten die Duzfreund- 
schaft mit den Worten 'Sag Ron zu mir', antrug, dann dürften kaum noch Zweifel an 
dem tatsächlich zustandegekommenen Supergeheimpakt bestehen bleiben. Daß es bei die- 
sem Treffen nicht um Mittelstrecken-Raketen ging, wie offiziell verkündet wurde, weil 
diese doch ohnehin nicht funktionsfähig sind, dürfte jedem aufmerksamen politischen 
Beobachter inzwischen klar sein. Vielmehr könnte diese Duzfreundschaftsgeste ein 
geheimes, aber deutliches Signal für dieses noch engere Zusammengehen symbolisie- 
ren. 

Die Reagan-Äußerung vom gemeinsamen Vorgehen gegen die 'Feinde aus dem All', der 
'Supergeheimpakt' und die geschlossene Duzfreundschaft im Weißen Haus zeigen 
jedenfalls, daß der seit Jahrzehnten propagandistisch hochgespielte Ost-West- 
Gegensatz ein riesiger Schwindel war, um die jahrzehntelang betriebene Aufrüstung des 
Ostens wie des Westens irgendwie plausibel zu begründen: der Westen aus Angst vor 
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Auszüge aus den Verhörprotokollen des Bundesluftfahrtministeriums der USA, bezügl ich 
der 'UFO' -Beobachtung Uber Alaska durch die japanische Frachtmaschine: 


RECORD OF INTERV IEW WITH JAL CAPTAIN 

Richard Gordon, Manager, FSDO-63 
Kenju Terauchi, Captain, JAL 
Frank Fujii, Interpreter, JAL 
Sayoko Mimoto, FAA Airways Facilities 
Mr. Shinbashi, Station Manager 

On January 2, 1987, Inspector Richard 0. Gordon, FSDO-63, and Japanese 
Interpertor Sayoko Mimoto, FAA Airways Facilities, interviewed JAL 
Captain Kenju Terauchi at JAL Operations, Anchorage, Alaska. The interview 
was conducted for the purpose of gathering first-hand witness testimony with 
regard to a sighting on November 17 , 1986 , by Captain Terauchi and his crew of 
an unidentified flying object. The following text is a record of the 
interview: 

R. Gordon Think what I'm going to . . . 



F. Fujii 

K. Terauchi 

R. Gordon 
K. Terauchi 
R. Gordon 
K. Terauchi 
R. Gordon 
K. Terauchi 
R. Gordon 


K. Terauchi 

R. Gordon 

S. Mimoto 
K. Terauchi 


Now how about Communications, naviagion, or interferring of any 
sort . . .? 



dü 0 * 


Yeah, yeah, yeah. 

- — ^ -Q» 

Okay Se^-' LC 

Was it's sound like speaking in German, or just jaraming noise? 
It was just noise, sounded zaa, zaa 


Kapllan Ken)l Terauchi Bezeugt vor seinem 
Flugzeug durch diese Zeichnung sein giganti- 
sches UFO-Erlebnis 


Yes then this one leave for mothership . . . 


Ah ha 


Back to norraal(?) 

Okay, did you say it's like German talking uh? 


This ah small aircraft near the here, so ah all the way VHF 
transmit on (unintelligible ) with ah sorae we got a like sorae kind 
of . . . like ah, jamraing. 


Sorae kind of interference? 


Interference . 
On the VHF? 


Se^ 


\e 


R. Gordon 
3. Mimoro 


Oh just noise . . . Okay, okay I misunderstood you, I'm glad you 
brou ght th at o ut . 

(unintelligible ) 


R. Gordon Okay, fine just so we know if soraeone asks us that question we 
can answer. Very good. Well I have a lot better understanding 
of what transpired then what we got out of a bunch of people when 
we talked, and I want to thank you folks for your time. I really 
appreciate it. 



se^ y 3 




U 
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A JAL -flight engineer, Yoshio Tsukuba, was interviewet! by Pete "T 
Beckner of FAA an January 15, 1987, thraugh an Interpreter, 

Sayoka Mimato, regarding to the UFO which had been sighted an the 
17th of November, 1986, by Captain Terauchi . 


Beckner: Describe what you saw. 

Tsukuba: May I speak in Japanese? 




\e 


\ 


Beckner: Oh! Yes, please. 

Mimato: Oh! yes, please. 


Tsukuba: The first time I saw it was thraugh the LI window, at 

the 11 o'clock Position. It looked larger than 
navigation lights. I do not remember exactly how many 



Peter E. Beckner Sayoko D. Mi moto 

A.S.I. Interpreter 
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dem bolschewistischen Osten und der letztere aus Angst vor dem kapitalistischen 
Westen. In Wahrheit haben sich die beiden Siamesischen Zwillinge bewaffnet und 
hochgerüstet um im Ernstfall gegen die reichsdeutsche Flugscheibenmacht gewappnet zu 
sein! ! ! 

Während noch in den 70er und Anfang der 80er Jahre die drohende Gefahr eines atoma- 
ren Krieges dramatisch hochgespielt wurde, eines totalen Vernichtungskrieges, der auf 
Europa, möglichst noch begrenzt auf Deutschland, geführt werden sollte, hat sich seit 
etwa zwei Jahren eine neue und veränderte Situation eingestellt. 

Die Großmächte sprechen vermehrt vom Rückzug ihrer Truppen aus Europa, aus Deutsch- 
land - und verwirklichen das zum Teil auch schon - ebenso auch von atomarer und 
konventioneller Abrüstung. 

Man spricht von Null-, Null/Null- (also Latrinen-Lösung ) und dreifacher Null-Lösung. 
In allen besetzten Teilen Deutschlands werden Kasernen geräumt, das Ami-Hauptquartier 
wurde schon vor Jahren aus Deutschland heraus, nach England verlegt. Die Sowjets wol- 
len mit ihren Kriegsschiffen das Mittelmeer räumen und aus Afghanistan abziehen. Die 
Amis müssen Spanien räumen und damit ihre längste Startbahn in Europa, in Torreon, 
aufgeben. 

Wenn nicht alles ein großer Bluff ist, um im letzten Augenblick doch noch zuzuschla- 
gen, dann ist jedenfalls das bisher unbekannte 'friedfertige Verhalten' der Großmächte 
erzwungener Natur. Die einst vom atomaren Massenvernich tungs wahn besessenen großen 
Brüder haben nicht Milliarden in die Rüstung gesteckt um jetzt mir nichts dir nichts 
abzurüsten. Sie werden von OBEN unter Druck stehen! 

Könnte ihre neue Strategie etwa so aussehen: Freigabe Europas, Rückzug auf die eigenen 
Territorien und von dort aus gemeinsame Verteidigung mit Luft- See- und Landstreit- 
kräften? 

Beobachten wir die Entwicklung weiter. 

Schon in den 60er Jahren hatte sich bei politischen Kennern die Erkenntnis durchge- 
setzt: Die UFOs sind die Revolution mit dem längeren Atem! 

Welche Umwege oder Schachzüge unsere Besatzer auch noch versuchen werden, über die 
eine Tatsache kann es für uns keine Zweifel geben: 

AM ENDE WIRD DIE REICHSDEUTSCHE FLUGSCHEIBENMACHT SIEGEN ! 
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GEHEIME 


WUNDERWAFFEN 


Fliegende Untertassen, UP’Os, Außerirdische, grüne Männchen sind Wortschöpfungen und 
gezielter Ablenkungsschwindel der Alliierten Mächte und ihrer Medien in Ost und 
West. 

Tatsache ist: Flugscheiben, Flugkreisel und Feuerkugeln wurden in supergeheimen deut- 
schen Werkstätten vor 1945 entwickelt und gebaut. Belegt durch BRD-Presseberichte 
von 1950-1957 und Bundeswehr-Nachschlagewerke u.a. Quellen. 

Diese sogenannten Wunderwaffen fielen nicht in Feindeshände, wie damals irreführend 
behauptet oder vermutet wurde. 

Teils vom 'Geheimgeschwader KG 200', teils mit Riesen-Fracht-U-Booten und Flugschei- 
ben wurden während der letzten zwei Kriegsjahre, teils auch früher, Mensch und Mate- 
rial in dafür vorbereitete entlegene - dank der Supertechnik - nicht mehr angreifbare 
deutsche Sperrgebiete in Übersee, befördert. Bis zu 26 000 qkm große Sperrgebiete 
sind bekannt geworden. Auf organisierten Flucht-, besser gesagt, Absetzungs-Routen 
sind bis weit in die 50er Jahre hinein noch Deutsche beiderlei Geschlechts nachgezogen 
worden. Die weltweit immer wieder gesichteten 'UFOs' sind eindeutig und fast lücken- 
los nachweisbar, das Resultat dieser Zusammenhänge! 

Auf höherer physikalischer Ebene wurden revolutionäre Antriebs- und Waffentechniken 
entwickelt. 

Diese phantastisch anmutenden Tatsachen können heute enthüllt werden, auch wenn es 
die Medien - jedenfalls im Gesamtzusammenhang - noch verschweigen! 


•GEHEIME WUNDERWAFFEN ' , Band I, II, III, DIN A5, 

102, 106 und 138 Seiten; zusammen: 28, — DM 

Band IV für ca. 1989 in Vorbereitung. 


' UFO-DOKUMENTENSAMMI.UNG ' , 175 Presseberichte über 
Sichtungen in aller Welt; DIN A4; 80 Seiten 

SONDERSTUDIE ' WELTBOLSCHEWISMUS ' ; Flugscheiben im Einsatz 

gegen sowjetische Militärziele; DIN A4; 35 Seiten zusammen: 10, 5o DM 


'DEUTSCHLAND; BESETZT: WIESO?; BEFREIT: WODURCH?'; 

Die rechtliche Lage, einst und heute. Wie wird die Zukunft? 

DIN A5; 70 Seiten 5, — DM 


'DEUTSCHE FLUGSCHEIBEN UND U-BOOTE ÜBERWACHEN DIE WELTMEERE'; 

Band I; DIN A4; 100 Seiten 15, — DM 

Band II in Vorbereitung für Sommer 1988. 



Zuzüglich Versand kosten 


ILTlf TO TTVT GESELLSCHAFT FÜR POLITISCH - 
11 U 1 1^1 PHILOSOPHISCHE STUDIEN E. V. 


D-5802 WETTER / Ruhr 4; Postfach 13 



